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      Freiheit, die ich meine


      [image: 007_lied_denn_wenn.ai]


      Über die Kindheit in Rumänien und mein Elternhaus


      Mein erster Schutzraum war mein Elternhaus, genau genommen waren es meine Mutter und mein Vater. Der Großteil meiner Familienangehörigen war während des Zweiten Weltkriegs emigriert. Nur wenige sind in Rumänien geblieben. Die Familie war also in alle Winde zerstreut – in den USA, in Kanada, sogar in Australien. Die Zurückgebliebenen rückten näher zusammen und schützten sich gegenseitig. Dieses Zusammenrücken war sozusagen eine Verdichtung, die der Familie Halt gab, sie stabilisierte und unheimlich gut tat – überlebenswichtig war.


      Ich stamme aus Transsilvanien. Die Kultur dort ist seit fast 800 Jahren von den Siebenbürger Sachsen geprägt. Sie haben Erhebliches dazu beigetragen, dass diese Landschaft blüht und große Persönlichkeiten hervorgebracht hat. Beispielsweise sind einige Gesetze, die hier entstanden sind, ausgesprochen fortschrittlich im Vergleich zu anderen Gesellschaftssystemen auf der Welt. Unter anderem ist dies dem Zusammenspiel zwischen der ungarischen und der rumänischen Gesellschaft und anderen Ethnien zu verdanken. Die siebenbürgischen Einflüsse insgesamt haben die dortige Landschaft, das spätere Rumänien, über lange Strecken extrem positiv beeinflusst. Es haben schon früher Verschmelzungen dieser Art stattgefunden, wenn auch nicht so stark wie heute in Zeiten der Globalisierung.


      Mein Elternhaus war geprägt durch klare Wertevorstellungen. Meine Mutter zum Beispiel hat meine Großmutter väterlicherseits noch gesiezt – ein Zeichen von Respekt. Auch wenn einem dies heute merkwürdig überholt oder gar lächerlich erscheint, in diesem Kulturkreis und zu dieser Zeit wurden solche Umgangsformen aufrechterhalten. Tradition kann auch ein Bollwerk sein, eine Möglichkeit, sich zu orientieren. Das alles ist Teil einer Art Wertekette. Reich war zu dem Zeitpunkt niemand, höchstens an Erfahrung. Als ich auf die Welt kam, gab es eigentlich nur Armut. Meine Mutter war Hausfrau. Später arbeitete sie Teilzeit in der Fabrik. Mein Vater hatte einen Jagdschein und einmal im Jahr brachte er einen Rehbock nach Hause. Von dem aß dann die ganze Straße. So dachte und handelte man damals dort, wo ich herkam. Wurde irgendwo ein Schwein geschlachtet, bekam jeder in der Straße ein Stück Fleisch. Die eigentliche Währung auf der Straße war der Tausch. Man konnte für Zucker, Öl und Brot andere Dinge tauschen. In den Geschäften gab es nur ein sehr eingeschränktes Produktsortiment: Man musste kaufen, was da war. Einen Tag gab es Marmelade, dann hat man Marmelade gekauft, am nächsten Tag gab es Seife, dann hat man eben Seife mitgenommen. Diese Form des Zusammenlebens – tauschen und damit überleben – schuf eine Gemeinschaft, die sich gegenseitig beschützte. Man war voneinander abhängig und schätzte diese Abhängigkeit, weil das Überleben so unter den herrschenden Bedingungen erträglicher wurde.


      Aber man passte auch aufeinander auf. Wenn ein Spitzel der Regierung auftauchte – und jedem war eigentlich klar, wer ein Spitzel war –, dann wusste man: Achtung, Klappe halten! Mein Vater war immer gefährdet. Wenn er einmal anfing über das politische System zu reden, dann ließ er sich ab einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr bremsen.


      Er hat immer seine Meinung gesagt, seine Rechte eingefordert und das hat natürlich dem totalitären Regime in Rumänien nicht gepasst. Dafür bekam er die Quittung. Quittung, das hieß in diesem Fall Arrest, auch Folter. Mein Vater ist mein großes Vorbild. Er ist in meinen Augen – und ich verwende diesen Begriff wirklich selten – ein Held; jemand, der sich gegen ein Regime gestellt und diesem die Stirn geboten hat. Mit dem Begriff »Stolz« kann ich in der Regel wenig anfangen, aber auf meinen Vater bin ich stolz und ich bin stolz auf mein Elternhaus. Vor allem aber bin ich stolz darauf, dass sie ihn nicht gebrochen haben, all die Schikanen durch den Staat haben ihn nicht einknicken lassen. Mein Vater hat nie über die Folter gesprochen, aber ich gehe mal davon aus, dass sie ihn nicht »gestreichelt« haben. Zum ersten Mal habe ich bewusst mitbekommen, dass er vom Geheimdienst abgeholt wurde, als ich elf oder zwölf Jahre alt war. Mutter sagte mir, dass er nun für eine gewisse Zeit weg sei und dann wiederkommen würde – wahrscheinlich wiederkommen würde. Niemand wusste, was in der Zwischenzeit geschah. Es gab keine ordentliche Justiz, die sich solcher Fälle angenommen hätte, über deren Vorgehen man informiert worden wäre. Das gesamte System, die gesamte Diktatur war auf Unterdrückung gegründet.


      Als wir die Ausreise beantragten – ich war damals 14 Jahre alt –, wurde mein Vater auf einen Schlag arbeitslos. Ein Jahr lang lebten wir vom Verkauf der wenigen Dinge, die wir besaßen. Ein ganzes Jahr lang – recht viel länger hätten wir es auch nicht durchgestanden. Denn irgendwann war alles aufgebraucht, auch das Leintuch unterm Arsch weg … und dann kam Gott sei Dank endlich diese verdammte Ausreisebewilligung. Wie lange hatten wir darauf gewartet, auf diesen Augenblick! Wir hatten knapp 48 Stunden Zeit, und nach dieser Zeit mussten wir außer Landes sein. Die Ausreisegenehmigung war gekoppelt an die Bedingung, die rumänische Staatsbürgerschaft abzulegen und mit Valuta abzuzahlen. Wir mussten uns regelrecht »freikaufen«. Meine Großeltern sind für den Betrag aufgekommen. Anders hätten wir niemals einen Reisepass erhalten. Menschenhandel at its best!


      Und dann die Ausreise nach Deutschland … Endlich weg. Bis zum letzten Augenblick wussten wir nicht, ob nicht doch noch die Schergen des Geheimdienstes in die Maschine kommen und meinen Vater oder uns alle wieder herausholen würden. Ich glaube, meine Eltern haben das erste Mal richtig durchgeatmet, als wir die rumänische Grenze überflogen. Für uns alle war das eine extrem schwierige Zeit, denn es war eine Reise ins Ungewisse. Mit drei kleinen Koffern mussten wir uns eine neue Existenz in einem fremden Land aufbauen. Ich hatte vorher schon Deutsch gesprochen, weil ich die deutsche Schule besucht habe. Nur mein »R« war ein bisschen ausgeprägter …


      Ich habe der deutschen Gesellschaft viel zu verdanken, auch wenn die erste Zeit sicher sehr schwierig war. Plötzlich war ich ein Migrant. Dennoch fühlte ich mich nicht heimatlos, sondern für mich war sofort klar, dass ich hier heimisch werden könnte. Allerdings mache ich noch heute »Heimat« immer an Gefühlen und nicht an Orten fest. Ich fühle mich bei meiner Familie heimisch oder im Kreise guter Freunde. Natürlich mussten wir unser Deutschlandbild auch korrigieren. Aus gut 1000 Kilometern Entfernung hatten wir das Gefühl, wir erreichen das Schlaraffenland. Wir hatten die Illusion, hier hinge alles an den Bäumen und wir bräuchten es nur zu pflücken. Aber so war es natürlich nicht. Wenn man sich genügend streckte, kam man immerhin an einiges tatsächlich heran. In Rumänien hingegen konntest du dich strecken, soviel du wolltest, und du bist trotzdem nicht rangekommen. Das war der Unterschied.


      In Deutschland hatte ich dann auch zum ersten Mal ein eigenes Zimmer, zum ersten Mal einen Raum für mich. In Rumänien hatten wir alle zusammen in einem Zimmer gelebt, das war vielleicht 20 Quadratmeter groß. Da gab es einen Ofen, da standen die Betten und all das, was man zum Leben braucht. Eine Toilette oder gar ein Bad gab es nicht. Man musste über den Hof gehen. Im Winter mit den heftigen, teilweise meterhohen Schneeverwehungen war das ein ziemliches Abenteuer. Wer warmes Wasser haben wollte, musste es auf dem Ofen erwärmen. Das geschah – wenn überhaupt – zum Baden. Mein Vater war Büchsenmacher und hat eine Zeit lang den »feinen« Herrschaften in Bukarest die Jagdgewehre gerichtet. Mein Vater ist technisch unglaublich begabt. Er hat gleichzeitig als Automechaniker und technischer Zeichner gearbeitet. Im Krieg war er Pilot, er hat ein umfassendes technisches Wissen und zwei rechte Hände. Wenn ich mir heute seine Hände anschaue, dann denke ich mir oft: »Mit solchen Händen kommst du durchs Leben.« Er hat nie Angst gehabt vor Dreck. Mein Vater ist immer einer gewesen, der anpacken konnte, der sich für nichts zu fein war und der bis heute so denkt. Vor allem aber hat mein Vater sich immer für die Familie krumm gemacht. Meine Eltern haben oft gehungert, aber sie haben nie zugelassen, dass ich Hunger leiden musste.
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      Bild 2.: Das erste eigene Zimmer

    

  


  
    
      


      Ich denke oft darüber nach, wie es meinen Eltern ergangen sein muss in den ersten Monaten in Deutschland. Sie hatten es sicher schwerer als ich, denn sie mussten eine komplett neue Existenz aufbauen – eine neue Existenz aus drei Koffern. Ich bedauere, dass ich mit meiner Mutter darüber zu wenig gesprochen habe; mit meinem Vater später mehrfach und ich bin dankbar, dass er sich vor einigen Jahren entschlossen hat, mich nach Rumänien zu begleiten. Es war bestimmt nicht leicht für ihn, aber es war eine Geste, die mir sehr viel bedeutet hat. Es gibt keine Zukunft ohne Versöhnung und ich glaube, er wollte mit sich und seiner Vergangenheit so weit wie möglich Frieden schließen. Das heißt nicht, dass er die rumänische Politik nicht immer noch kritisch verfolgt und das Gewesene vergessen kann. Es zeigt vielmehr, dass er die Größe hat, nicht alle und alles über einen Kamm zu scheren. Mein Vater ist für mich ein Fels in der Brandung. Ich bin dankbar, dass er gesundheitlich gut zurecht ist und er noch heute regen Anteil an meinen Aktivitäten nimmt. Er kommt zu Konzerten und Veranstaltungen und wir sehen uns, wenn auch viel zu selten, einigermaßen regelmäßig. Wir beide haben den Weg zurück gefunden, auch wenn unsere neue Heimat jetzt im »Westen« liegt.
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      Bild 3.: In der selbst erbauten Kapelle auf Mallorca

    

  


  
    
      


      Wohnt dort der liebe Gott?


      [image: 017_lied_Wenn%20das.ai]


      Über die Rückbesinnung auf Glauben und Werte


      Wer ist Gott? Sicherlich nicht ein alter Herr mit langem Bart. Ich bin im Alter wieder gläubiger geworden, oder sagen wir’s mal anders: Ich kann mit dem Umstand mehr anfangen, dass das, was wir mit unseren menschlichen Sinnen erfassen können, nicht alles ist. Vielleicht hat es auch damit zu tun, dass man im Alter Endlichkeit besser begreift oder sie näher an sich heranlässt. Ich habe im Laufe der letzten Jahre den Glauben wieder schätzen gelernt, nachdem – und das muss ich offen eingestehen – ich mich davon entfernt hatte. Mit 20 sagt man: Who the fuck cares? Mit der Zeit habe ich mich wieder mit Glauben auseinandergesetzt. Das hängt auch mit meinem Sohn Yaris zusammen. Er ist neun Jahre alt und neugierig. Es ist diese wunderbare Neugierde, die Kinder mit sich bringen. Er will alles wissen, er saugt es regelrecht auf. Es gibt nichts Bereichernderes, als mit einem Kind die Welt zu entdecken. Kinder stellen ganz andere Fragen und sehen die Welt viel naiver als Erwachsene – wobei ich mit »naiv« nicht unbedingt »einfach« meine. Kinder haben ein ursprünglicheres Verständnis für die Dinge, die uns manchmal abhandenkommen. Das erlebe ich immer wieder, wenn Kinder und Jugendliche aufeinandertreffen. Erstaunlicherweise klappt das Miteinander spielend, während wir Erwachsene uns hin und wieder furchtbar schwer tun. Das Handeln von Kindern ist nicht von Eitelkeiten geprägt. Dies habe ich vor wenigen Monaten wieder einmal bei unserem Symposium »Begegnungen – Schutzräume für Kinder« gespürt. Wir hatten im niedersächsischen Ort Duderstadt Kinder aus unterschiedlichen Nationen zu Gast: aus Rumänien, Spanien, Israel, Deutschland und Palästina – aus den Ländern, in denen unsere Stiftung aktiv ist. Da gibt es keine Vorbehalte, noch nicht einmal ernsthafte sprachliche Barrieren. Die jungen Leute gehen aufeinander zu und binnen Minuten ist das Eis gebrochen. Am Vorabend der Eröffnung unseres Symposiums gab es eine Jugenddisco. Kaum war die Musik an, tanzten rund 100 Kinder. Sie integrierten sich selbst in eine große Gemeinschaft, unterschiedliche Wertevorstellungen waren kein Thema. Ich glaube, dass solche Begegnungen im Kindesalter prägend sein können. Begegnungen mit »anderen«, die deutlich machen, dass wir im Grunde doch alle gleich sind. Hautfarbe und Sprache sind dabei kein Hinderungsgrund.


      Auf dem Gelände in Mallorca, auf unserer Finca, haben wir vor einigen Jahren eine Kapelle gebaut. Wir haben angefangen mit einem Kreuz, einem Malteserkreuz, und später daneben die Kapelle errichtet. Das Kreuz steht an der alten Strecke nach Campanet. Wunderbar gelegen und eingerahmt von Zypressen, direkt an einer Weggabelung. Der ideale Platz, an dieser Stelle eine Kapelle zu errichten. Im Laufe der letzten Jahre ist die Kapelle einer der wichtigsten Orte für mich geworden. Wenn ich wegfahre, zum Beispiel vor einer längeren Tournee, oder wenn ich zurückkomme, dann gehe ich zuerst dorthin. Ich glaube, jeder Mensch legt sich im Leben so ein paar Dinge zurecht. Das wird zur Angewohnheit, die wichtig ist für einen selbst. Dazu gehört für mich auch dieser Zwischenstopp, dieses Innehalten. Wenn ich sonntags in Pollença bin, gehe ich auf den Markt und kaufe Blumen. Das ist schon fast ein Ritual geworden. Ich stelle dann an vier Stellen im Haus die Blumen auf – und in der Kapelle.


      Auf Gott muss man sich einlassen. Das ist mir früher sehr schwer gefallen, und mit der Institution Kirche habe ich noch heute meine Schwierigkeiten. Aber es stört mich nicht, dass ich aus der Kirche ausgetreten bin. Damit setze ich mich heute auch nicht mehr auseinander. Mein Verhältnis ist ja nur zur Institution Kirche teilweise gestört, nicht zum lieben Gott. Ich glaube auch, dass Gott kein Problem mit Menschen hat, die aus der Kirche ausgetreten sind. Mit zunehmendem Alter stellt man sich Fragen, wie: Ist das eigentlich in Ordnung? Oder: Vor wem verantworte ich das? Ich kann nicht erklären, ob es Gott gibt, und schon gar nicht, in welcher Form, aber ich weiß, dass es gut ist, eine solche Instanz – nennen wir sie einmal »Gott« – zu akzeptieren. Die Kapelle ist auf jeden Fall ein Schutzraum, mein persönlicher Schutzraum. Diese Zwiesprache hat für mich eine große Bedeutung. Vor einigen Jahren habe ich meine Mutter zu mir geholt. Ihre Asche ist nun hier in der Kapelle. Vielleicht waren es auch einschneidende Erlebnisse, die mich wieder zu Gott zurückfinden ließen. Der Selbstmordversuch meiner Mutter, Trennungen, Freundschaften, die zu Bruch gegangen sind – das alles waren Anlässe, die mich sehr nachdenklich gemacht haben.


      Als mein Sohn Yaris sechs Jahre alt war, bin ich mit ihm auf Mallorca unterwegs gewesen. Wir hatten wieder einmal vor der Kapelle gestoppt, als er mich fragte: »Papa, wohnt da der liebe Gott?« Ich war baff und konnte ihm im ersten Augenblick keine Antwort geben. Dann habe ich zu ihm gesagt: »Geh rein. Schau nach.« Der kleine Mann tapste also in die Kapelle, guckte sich um und hat genauso reagiert wie eigentlich alle Menschen, die ein Gotteshaus betreten: Er setzte sich auf eine der Bänke und hielt inne. Vielleicht tut es uns gut, in einer Zeit der Schnelllebigkeit öfter einmal innezuhalten und zu sich zu kommen, als Reaktion auf die immer größer werdende Anonymisierung. Die sozialen Netzwerke haben uns längst im Griff, aber nicht jeder, der bei Facebook mehrere Hundert Freunde gespeichert hat, hat auch in der Realität wirkliche Anker. Trotz aller Vernetzung, die inzwischen gang und gäbe ist, ist der Einzelne heute letztendlich viel mehr auf sich selbst gestellt als früher.

    

  


  
    
      


      [image: 021_Kapelle.tif]


      Bild 4.: Die Kapelle mit dem Malteser Kreuz an der alten Wegstrecke nach Campanet

    

  


  
    
      


      Für mich ganz persönlich ist Gottes wichtigstes Gebot das Prinzip der Nächstenliebe. Nächstenliebe … was für ein Wort – in dem eigentlich schon alles steckt! Den Nächsten lieben. Das setzt auch voraus, Menschen so zu akzeptieren, wie sie sind, mit allen Fehlern und Schwächen. Leben und leben lassen steckt für mich dahinter und die Fähigkeit, etwas aus der Sicht des anderen zu sehen, Kompromisse zu schließen. Nächstenliebe, das Wort hat ein ungeheures Gewicht. Es setzt Toleranz voraus und die Erkenntnis, dass wir unabhängig von unserer Herkunft, unserem gesellschaftlichen Status, unserer Hautfarbe, Religion oder sexuellen Orientierung auf einem begrenzten Raum zusammenleben müssen. Toleranz beginnt im Kleinen, im täglichen Miteinander. Ich muss leider gestehen, dass ich rechthaberisch bin, jähzornig, ungeduldig und wahrscheinlich manchmal ungerecht. Streckenweise auch richtig unentspannt. Mein Team kann ein Lied davon singen … Der Druck, der auf jedem Einzelnen von uns lastet, Ehrgeiz und Eitelkeit, das sind Gegner der Toleranz. Sie sind aber leider auch unsere ständigen Begleiter. Die Balance im Alltag ist eine Kunst. Sie zu beherrschen, versuche ich noch immer. Andere Stufen nimmt man leichter. Soziales und politisches Verständnis, ausgerichtet an den Eckwerten unserer humanen Weltanschauung und unseres moralischen Empfindens, gelingt uns eher.


      Aber zurück zur Nächstenliebe: Der Begriff beschreibt Werte, die leider allzu oft auf der Strecke bleiben. Liebe ist ein großes Wort und um jemanden zu lieben, muss man sich ihm vertraut machen. Man muss ihn annehmen und sich ihm verpflichtet fühlen. Es ist ein Wahnsinn, dass in unserer globalisierten Welt noch immer Tag für Tag nach Schätzung der Vereinten Nationen fast 10.000 Kinder sterben. Sie sterben an den Folgen von Hunger, Krieg, Armut und sozialer Ungerechtigkeit. Wir können dank der neuen Medien in Sekundenschnelle in jeden Winkel der Erde blicken, aber angesichts dieser Katastrophe verschließen wir schon viel zu lange die Augen. Es macht mich rasend, wenn die Regierungen innerhalb von Tagen über Milliardenhilfe für bankrotte Staaten entscheiden können, es aber nicht schaffen, die seit Jahrzehnten bestehende Armut und Unterentwicklung zu bekämpfen. Kinder und Jugendliche sind immer dann interessant, wenn Politiker es wünschen. Wir brauchen hier ein Umdenken. Unsere Wertevorstellung darf nicht wirtschaftlichen Interessen geopfert werden.


      Sicher hängen Wertevorstellungen auch mit der Erziehung zusammen. Wenn ich an meine eigene Kindheit zurückdenke, wird mir bewusst, dass ich von meinen Eltern mit klaren Wertevorstellungen erzogen wurde. Toleranz und Respekt waren ihnen ganz wichtig, und ich bin dankbar, dass sie mich gelehrt haben, mit offenen Augen durch die Welt zu gehen. Vielleicht habe ich dadurch ein anderes Empfinden – vielleicht auch, weil ich Armut in meiner Kindheit erlebt habe. Heute lebe ich unter anderen Umständen. Es geht mir gut, meine Verhältnisse haben sich verändert. Aber die Vorstellungen meiner Eltern – denen bin ich treu geblieben, und dies sind die Wertevorstellungen, die ich versuche, meinem Sohn weiterzugeben.


      Vor einiger Zeit hat Yaris ein Katzenbaby gefunden. Achtlos ausgesetzt. Das passiert auf Mallorca leider viel zu oft. Der Umgang mit Lebewesen ist vielen gleichgültig. Das Tier, nackt und hilflos, lag am Straßenrand. Der Effekt seines guten Herzens hat Tania, meiner Frau, zwei Monate schlaflose Nächte verschafft. Sie ist nachts aufgestanden und hat die Katze mit einer Pipette und später mit einer Flasche aufgepäppelt. Ich bin Yaris dafür sehr dankbar, ich bin stolz auf ihn, denn er formt sein soziales Empfinden. Die Katze ist ein Lebewesen, davor hat Yaris Respekt, und er wollte nicht, dass sie stirbt. Er wusste, dass die Katze Hilfe braucht. Diese Hilfe bekam sie, und plötzlich entstand Zuneigung. Die Katze hat keine Angst vor ihm, er hat sich mit ihr vertraut gemacht, hat Verantwortung übernommen. Vor dieser Katze gab es übrigens einen Hund, um den Yaris sich gekümmert hat. Nach dieser Katze kommt vielleicht ein Mensch … Wichtig ist, dass das Bewusstsein für solche Situationen geschärft wird, und damit müssen wir im Kindesalter anfangen – das Bewusstsein der Menschlichkeit, das Prinzip der Nächstenliebe. Daher ist es für Yaris heute eine Selbstverständlichkeit, dass er, wenn wir an der Stiftung vorbeifahren und er die Kinder sieht, die bei uns zu Gast sind, ihnen Hallo sagt und sich mit ihnen unterhält. Er kennt inzwischen den Grund, weshalb sie bei uns sind, und es schärft seinen Blick für die Defizite, die diese Kinder aufgrund ihrer Traumatisierungen haben. Es macht ihm aber vielleicht auch deutlich, in welch privilegierter Lage er sich selbst befindet und dass man das alles nicht in Anspruch nehmen darf, ohne zu teilen.


      Gut und Böse, dafür hat man ein Gefühl, ohne es eingetrichtert bekommen zu haben. Es ist meine Hoffnung – nicht nur für Yaris, sondern auch für andere Kinder –, dass sich an dieser Ursprünglichkeit nichts verändert und dass Kinder, die, egal wo sie geboren werden, mit einem gewissen Gerechtigkeitssinn auf die Welt kommen, diesen auch behalten können. Ich gehe davon aus, dass Yaris im Laufe der Zeit in seiner Haltung bestärkt wird, und diese Zuversicht habe ich nicht nur deshalb, weil Yaris mein Sohn ist.


      Werte … was ist uns ein Mensch wert? Ich kann verstehen, dass Menschen, die verletzt werden oder deren Wert man nicht respektiert, entsprechend reagieren. Die Schriftstellerin und Literaturnobelpreisträgerin Pearl S. Buck brachte es auf den Punkt: »Kinder, die man nicht liebt, werden Erwachsene, die nicht lieben.« Wir dürfen bei allen Entscheidungen niemals den Wert eines Menschen vergessen. Jeder Mensch ist wertvoll, auch wenn er Fehler gemacht hat. Ein jeder wird in die Mitte der Gesellschaft hineingeboren und erst später werden einige durch die Gesellschaft an den Rand gedrängt.


      Das gilt vor allem für Familien. Gerade die Familie ist der erste und womöglich auch der wichtigste Schutzraum, den ein Mensch erfährt. Der Neuankömmling wird in den Kreis der Familie hineingeboren. Allerdings sind die Rahmenbedingungen für Menschen inzwischen so, dass sie tatsächlich kaum noch Zeit haben, sich der Familie zu widmen. Der wirtschaftliche Druck ist größer denn je. Kinder werden allzu oft vor dem Fernseher oder dem Computer »geparkt«. Ich erinnere mich gern an die Zeit, die ich mit meiner Mutter verbringen konnte. Ich möchte wirklich nicht in das Früher-war-alles-besser-Schema verfallen, aber in gewisser Weise, der heutigen Zeit angepasst, halte ich eine Renaissance der Werte für wichtig. Ich spüre bei den Begegnungen mit Kindergruppen, die uns in unseren Einrichtungen besuchen, den deutlichen Wunsch nach Geborgenheit. Sie möchten Zeit mit uns verbringen, möchten, dass wir ihnen zuhören, einfach da sind. Das klingt vielleicht kitschig, ist aber für viele Kinder heute ein Luxus. Dabei schafft gerade Zuhören auch Vertrauen. Es bindet. Ich versuche, wann immer ich zu Hause bin, wirklich, Zeit mit meinem Sohn zu verbringen. Dazu gehört auch, dass ich mich manchmal abends an sein Bett setze und ihn erzählen lasse. Ich möchte teilhaben an seinem Leben. Ich möchte wissen, was er an diesem Tag erlebt hat, was ihn beschäftigt und was ihm Sorgen macht. Manchmal habe ich den Eindruck, dass mir die Zeit durch die Finger rinnt und dass wir als Familie zu wenig Zeit miteinander verbringen. Ich habe oftmals ein schlechtes Gewissen, Tania und Yaris aufgrund meiner vielen Termine allein- zulassen. Wenn ich könnte – und das habe ich auch bei »Tabaluga und die Zeichen der Zeit« besungen –, würde ich die Zeit manchmal gern anhalten.
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      Bild 5.: Schülerinnen und Schüler eines Gymnasiums aus Schässburg in der Nähe von Radeln bei der Eröffnung des Kinderhauses 2011

    

  


  
    
      


      Das verschenkte Glück


      [image: 030_lied_Hand_in_Hand.ai]


      Von der Gründung der eigenen Stiftung


      Unser kleiner grüner Drache brachte es schon vor Jahren auf den Punkt: »Nur wer Glück verschenkt, hat Glück.« Im Grunde war genau das unsere Motivation: Nach über 30 Jahren in dieser verrückten Branche und auf diesem hart umkämpften Markt wollten wir etwas von unserem Glück abgeben. Immer wieder war ich im Laufe der Jahre angesprochen worden mit der Bitte, soziale Institutionen zu unterstützen. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass sich ganze Heerscharen von Einrichtungen und Vereinen tagein, tagaus für die Verbesserung unserer Gesellschaft engagieren.


      Jeden Tag bekamen wir neue Anfragen und Einladungen. Viele von ihnen wären unterstützenswert gewesen. Aber im Jahr 2000 schien uns die Zeit gekommen, selbst eine Stiftung zu gründen. Erstmals war diese Idee bereits zehn Jahre zuvor aufgekommen, aber irgendwie hatten wir uns noch nicht so recht getraut und die Zeit erschien mir damals noch nicht reif. Bevor wir »stiften gingen«, hatten wir bereits einen Verein mit dem Namen »Horizon« gegründet. Sehr bald stellte sich aber heraus, dass die Aktionen wenig zielgerichtet waren. Der Verein war nicht effektiv genug. Wir beschlossen, nicht länger nach dem Gießkannenprinzip zu handeln, sondern uns für ein bestimmtes Thema zu engagieren: Traumatisierte Kinder.


      Schon immer hatte ich andere Künstler für ihr Eintreten bewundert. Bob Geldof beispielsweise, mit seiner Band Aid Initiative. Oder auch Joan Baez, die Songwriter-Legende aus den 60er-Jahren, die man heute wohl in erster Linie mit Woodstock in Verbindung bringt. Die überzeugte Pazifistin war Mitbegründerin des heutigen Resource Center for Nonviolence in Kalifornien, engagierte sich gegen den Vietnamkrieg und die Diskriminierung von Homosexuellen. Bis heute setzt sie sich unermüdlich für Menschenrechte ein.


      Ein weiteres Vorbild ist Harry Belafonte: Er hat es wie kein Zweiter verstanden, den Spagat zwischen Kultur und Politik zu absolvieren. Er ist eine wahre Legende, kämpfte an der Seite von Martin Luther King und zeigte der amerikanischen Öffentlichkeit immer wieder auf, wo die moralischen Grenzen verletzt werden. Vor allem aber hat Harry Belafonte sich sehr früh für das Kinderhilfswerk der Vereinten Nationen eingesetzt. Mit anderen zusammen hat er UNICEF ein Gesicht gegeben und ist in die Kriegs- und Krisenregionen gereist. Das hat mir Mut gemacht und gezeigt, dass auch Künstler einen kleinen Beitrag leisten können.


      Es gibt auch viele großartige deutsche Beispiele: Eines davon ist Wolfgang Niedecken, Frontmann der Kölschrockband BAP. Er hat sich ganz klar im Kampf gegen Rechts positioniert und bringt sich mit seinem eigenen Projekt in Afrika ein, holt Kindersoldaten von der Straße. Wolfgang ist auch so ein Macher-Typ, der sich selbst nie in den Vordergrund spielt. Dem ist es wichtig, am Ende des Tages ein Ergebnis abzuliefern. Oder Udo Lindenberg. Udo agiert hinter den Kulissen, ist ein Strippenzieher und wenn irgendwo wieder diese braunen Idioten zugeschlagen haben, dann ist es Udo, der ruck-zuck ein Konzert gegen Rechts organisiert. Diese Konzerte – und wir haben uns als Band mehrfach daran beteiligt – sind Zeichen der Solidarität mit Menschen, die in Deutschland leben und auf einen Migrationshintergrund zurückblicken. Ein Ausrufezeichen zu einem Zeitpunkt, an dem einige Ewig-Gestrige in unserer Gesellschaft die Uhren zurückdrehen wollen.


      Und plötzlich kommen zu solchen Konzerten innerhalb kürzester Zeit 60.000, 70.000 Menschen zusammen. Und Gott sei Dank gibt es Medien, Magazine, wie den »Stern«, die das mittragen und den Impuls dadurch multiplizieren. Wir leben zum Glück in einer aktiven Szene und es gibt Künstler, die sich ihrer gesellschaftlichen Verantwortung bewusst sind. Viele junge Künstler machen schon jetzt deutlich, dass sie sich einbringen wollen, wie Clueso oder Silbermond zum Beispiel.


      Ich glaube, der Groschen fiel für mich, als ich 50 wurde. Dann aber ziemlich deutlich. Mit 14 habe ich angefangen, Musik zu machen, und habe nicht geahnt, dass Musik auch eine wichtige gesellschaftliche Rolle spielen kann. Der Gedanke, eine Stiftung zu gründen, war mir völlig fremd. Eigentlich ging es in all den Jahren immer nur um Musik, um Rock’n’Roll, um Lebensqualität und Lebensstil und all die Träume, die man damit in Verbindung bringt. Im Lauf der Zeit entwickelte sich eine immer stärkere Popularität. Und – wir haben erkannt, dass diese Popularität ein Mittel zum Zweck sein kann, etwas zu bewegen. Bis dahin hatten wir uns oft anonym engagiert oder in vielen unterschiedlichen Aktionen. Wir haben uns eingebracht, aber auf den Geldscheinen stand nicht »Peter Maffay«. Wir wussten nie genau, was die Aktionen letztendlich bewirkt haben, ob gespendetes Geld den Adressaten tatsächlich erreicht hat und nicht – wie ach so oft – in falschen Kanälen versickert ist. Es ging uns nicht darum, uns in den Vordergrund zu spielen, aber irgendwann – spätestens Anfang der 80er-Jahre – wurde mir bewusst, dass eben jener Peter Maffay auch die Möglichkeit hat, als Sprachrohr zu agieren. Auf goldenen Schallplatten, Echos und all den anderen Preisen, so toll sie auch sind, kann und darf man sich nicht ausruhen. Das allein als Ziel reicht nicht. Es gibt Wichtigeres …


      Rund um meinen 50. Geburtstag haben wir dann also Nägel mit Köpfen gemacht und eine Stiftung gegründet. Für mich auch eine Form der Neupositionierung. Es war eine Ausrichtung, die mit den Jahren immer klarer wurde. Die ersten Schritte waren natürlich ein bisschen holprig, wurden aber im Lauf der Zeit immer konkreter.


      Ausschlaggebend für die finale Entscheidung war allerdings das Treffen mit Dr. Jürgen Haerlin Mitte der 90er- Jahre. Zwischen all der Post, die uns jeden Tag erreichte, war eines Tages ein Brief eines Psychologen. Er leitete ein Kinderheim in Tutzing am Starnberger See. Irgendwann wollten seine Schützlinge nicht länger in einem »Kinderheim« wohnen. Sie wollten ihrem Haus einen Namen geben, der sie nicht länger stigmatisierte und mit dem sie sich identifizieren konnten. »Kinderheim« hatte zu sehr den Touch von Schicksal. Sie wollten einen fröhlichen Namen: Die Einrichtung sollte nach Wunsch der kleinen Bewohner »Tabalugahaus« heißen. Mit Jürgen Haerlin war von da an ein kompetenter Macher im Hintergrund dabei. Er hatte ein klares Konzept und wusste um den Wert des Namens »Tabaluga«. Für uns war es eine große Ehre, dass die Kinder sich ausgerechnet den kleinen grünen Drachen als Patron ausgesucht hatten. Entsprechend sagten wir spontan zu. Erstmals hatten wir den Eindruck, dass Tabaluga eine Mission hatte, die über seine Bühnenpräsenz hinausging. Es war aber auch der Augenblick, in dem wir erkannten: Kinder haben es nicht in der Hand, in welche Lebensumstände sie hineingeboren werden. Sie sind die schwächsten Glieder unserer Gesellschaft und auch wenn es in der Zwischenzeit abgedroschen klingt, müssen wir uns alle immer wieder hinterfragen, ob wir genug für Kinder und Jugendliche tun.


      Mit der Gründung unserer eigenen Stiftung begann ein neues Kapitel, eine neue Zeitrechnung. Plötzlich sahen wir uns mit organisatorischen und logistischen Herausforderungen konfrontiert. Ich bin dankbar, ein kleines, aber effizientes Team an meiner Seite zu wissen, das sich von der ersten Stunde an um die Aktivitäten der Stiftung gekümmert hat. Menschen, die nicht wie ich in der Öffentlichkeit stehen, sich aber Tag für Tag einbringen. Vor allem ist es uns wichtig, Transparenz aufrechtzuerhalten, die Verwaltungskosten so gering wie möglich zu halten und nachhaltig zu agieren. Wir können keine Wunder vollbringen und man muss sich auch immer wieder kritisch selbst hinterfragen. Deshalb ist mir klar, wie wichtig es ist, zu wissen, was in den einzelnen Projekten vorgeht, und ich lasse mich fast täglich auf den Stand der Dinge bringen. Schließlich halten wir auch alle in der Stiftung den Kopf dafür hin. Und außerdem sind wir es den Spendern schuldig.
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      Bild 6.: Auf der therapeutischen Finca Ca’n Llompart in der Nähe von Pollença. Hier, mitten in der Natur, können traumatisierte Kinder in einem geschützten Raum eine Auszeit von ihrem schwierigen Alltag nehmen.

    

  


  
    
      


      Ob 5 oder 500.000 Euro – jeder Betrag muss entsprechend verantwortungsvoll behandelt werden. Natürlich hängt die Stiftung sehr stark an meiner Person. Ich bin die Galionsfigur und solange ich gesund bin, habe ich auch kein Problem damit, diese Rolle zu spielen. Ich weiß aber auch, wie abhängig und verletzbar unsere Organisation dadurch ist. Auf lange Sicht muss es unser Ziel sein, die Stiftung von dieser Abhängigkeit zu befreien und auf selbsterhaltende Strukturen zu stellen.


      Das Ferienhaus unserer Stiftung liegt im Norden Mallorcas unweit unseres Wohnhauses. Die Finca Ca’n Llompart bietet therapeutische Ferienaufenthalte für jeweils 12 bis 16 Kinder mit ihren Betreuerinnen und Betreuern. Jahr für Jahr nutzen in der Zwischenzeit rund 400 Kinder diesen Ort, um Kraft zu tanken. Sie machen Ferien vom Ich, lassen die Seele baumeln.


      Es sind Kinder und Jugendliche, die mit ihren jungen Biografien auf schreckliche Ereignisse zurückblicken. Teenager, die mehrfach vergewaltigt wurden, andere Formen von Gewalt und Drogenprobleme kennen, körperlich oder geistig versehrt sind. Viele wurden ihrer Kindheit beraubt. Es sind »vergessene« Kinder, denen wir die Hand reichen müssen, damit sie wieder Teil unserer Gesellschaft werden, damit sie sich wieder in die Gesellschaft einbringen. Wir dürfen nicht vergessen: Sie wurden durch andere, meist erwachsene Mitglieder dieser Gesellschaft verletzt.


      Mallorca ist für ihre Seele eine Tankstelle. Sie können Kraft tanken und viele von ihnen halten zum ersten Mal den großen Zeh ins Mittelmeer. Das Klima und die Kraft der Natur begeistern fast alle Besucher.


      Im Laufe der letzten zwölf Jahre waren rund 8.000 Kinder in unseren Einrichtungen zu Gast. Nicht nur auf Mallorca, sondern auch in den Einrichtungen am Starnberger See oder in Rumänien. Das ist eine gigantische Zahl. Diese Kinder sind auch Multiplikatoren: der eine oder andere übernimmt vielleicht einen Teil unserer Haltung, geht zurück und wird zum Parlamentär.


      Immer wieder höre ich Kritik, ob es Sinn macht, Kinder für zehn oder 14 Tage aus ihrem Rhythmus zu reißen und ihnen einmalig das Privileg eines solchen Aufenthalts zuteil werden zu lassen. Kritik, die mir in der Zwischenzeit ehrlich gesagt auf die Nerven geht. Zynischer geht’s wohl nicht. Ich unterstelle diesen Kritikern, dass sie auch zu folgendem Satz fähig sind: »Der hat schon immer gehungert, es macht ihm jetzt nichts aus, auch weiter zu hungern.« Mit Verlaub: Wer sich so äußert, ist nicht ganz dicht. Klar ist allerdings, dass das, was wir tun, nur ein Tropfen auf den heißen Stein ist.


      Vor einigen Jahren traf ich im Rahmen einer Konferenz in Bochum den südamerikanischen Bischof und Friedensnobelpreisträger Desmond Tutu. Ich erzählte ihm von unserer Arbeit. Tutu nahm meine Hand und sagte: »Peter, es sind nicht nur die berühmten Tropfen auf den heißen Stein. So kannst du das nicht sehen. Viele Tropfen zusammen ergeben einen reißenden Fluss und dieser wird eines Tages die Ungerechtigkeit wegspülen.« Tutu hat recht. Diese Debatte hört wohl nie auf, aber ich habe erkannt, dass man sich von ihr nicht aufhalten lassen darf. Viel wichtiger ist es, dass wir den Kindern, die uns besuchen, eine Auszeit schenken können, die sie – und sei es auch nur für eine Minute – ihr Schicksal vergessen lässt. Es muss unsere Aufgabe sein, die Bewegungslosigkeit zu überwinden. Etwas zu tun.


      Es wird sich nicht vermeiden lassen – wir müssen umdenken. Mehr »wir«, weniger »ich«. In Deutschland ist dies noch immer ein Problem. Hier wird leider viel geredet und oft wenig gehandelt. Unsere Gesellschaft ist sehr vielschichtig und wir müssen sie mit anderen Gesellschaften auf der ganzen Welt synchronisieren. Deshalb müssen auch die Bedürfnisse aufeinander abgestimmt werden.


      Mir ist im Laufe der letzten Jahre immer klarer geworden, dass unglaublich viele Fragen noch offen sind: von der richtigen Umverteilung und sozialer Gerechtigkeit bis hin zu Perspektiven für Kinder und Jugendliche. Es ist alles kompliziert, vor allem aber scheint es geradezu unmöglich, den Egoismus Einzelner zu überwinden. Gerade jetzt erleben wir es unmittelbar mit unseren wirtschaftlichen Schwierigkeiten in Europa. Letztendlich geht es manchen nicht mehr darum, gemeinsam Probleme zu lösen, sondern viele interessiert nur noch die Frage: Wie kommt man am besten selbst aus der Talsohle raus, ohne Rücksicht auf den anderen. Das eigentliche Problem ist, dass die Menschen in unseren Gesellschaften zunehmend egoistisch und selbstverliebt werden. Leider ist auch dies eine Folge der Globalisierung. Wir können Missstände heute sofort öffentlich an den Pranger stellen. Technisch stehen uns die Mittel zur Verfügung, das ist kein Problem. Aber mit der zunehmenden Entwicklung in diesem Bereich ist leider auch die Gleichgültigkeit gewachsen. Die Gefahr, abzustumpfen, zur Tagesordnung überzugehen, ist die Folge.
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      Bild 7.: Der Tabaluga-Drache aus Holz auf dem Gelände der Finca Ca’n Llompart. Ursprünglich für ein Musikalbum entworfen, steht der Drache mittlerweile für das Engagement der Peter Maffay Stiftung.

    

  


  
    
      


      Einer meiner besten Freunde ist Tony Carey. Ein »Wilder«, ein großartiger Musiker. Er pflegte immer, wenn wir mit schlotternden Hosen auf die Bühne gingen, zu sagen: »We are not here to lose!« Es war seine Art, sich das Lampenfieber wegzureden. Eine klare Botschaft. Auf unser tägliches Leben übertragen heißt das für mich: Wir sind hier, um unseren Beitrag zu leisten, die Gesellschaft lebenswerter zu machen. Und wenn wir ausgestattet sind mit gewissen Optionen, gewissen Talenten, dann muss man diese Chance auch wahrnehmen. Natürlich zahlt man für diese außergewöhnlich schöne und wertvolle Möglichkeit einen Preis. Aber ein Familienvater in Bangladesch, der zehn Kinder hat und sie Tag für Tag ernähren muss, ist einem ganz anderen Druck ausgesetzt. Ich ertappe mich manchmal beim Jammern, dass ich siebenmal in der Woche nur vier Stunden geschlafen und irgendwann auch mal die Schnauze voll habe. Dann will ich mich zurücknehmen, Zeit für Familie und Freunde haben. Allerdings relativiert sich mein Weltbild schnell, wenn ich feststelle: Aus dem Wasserhahn in meinem Bad fließt warmes Wasser, wenn ich es will, und es gibt genug zu essen – jeden Tag.


      Vor einigen Jahren hatten wir eine Gruppe von Kindern auf Mallorca zu Gast. Gelegentlich steht uns die Sir Robert Baden Powell zur Verfügung, ein 1957 erbautes Segelschiff, das Platz für knapp 20 Personen bietet. Es gibt kaum etwas Schöneres, als mit Kindern aufs Meer hinauszufahren. Diese endlose Freiheit, die salzige Luft und dieses Gefühl, dass man wirklich alle Sorgen über Bord werfen kann. Und gerade die jungen Passagiere, mit denen ich unterwegs war – es waren Kinder mit körperlichen und seelischen Defiziten –, brauchten dieses Gefühl. Eines Tages habe ich mich, gerade von Konzerten aus Deutschland zurückgekehrt, überreden lassen, einige Tage mit einer Kindergruppe auf dem Meer zu verbringen.


      Eine Begleiterin erzählte mir, dass unter den Kindern ein kleiner Junge sei, der seit Jahren nicht mehr gesprochen hatte. Eine Folge von schweren seelischen Verletzungen. Er hatte sich aus der Gesellschaft »verabschiedet« und wollte sie möglicherweise mit seinem Schweigen bestrafen. Für das, was sie ihm angetan, für den Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte. Karsten, der Captain, bot dem Kleinen an, das Ruder zu übernehmen, um einmal zu erfahren, wie sich das anfühlt. Nach einer gewissen Zeit, es herrschte wenig Wind, fiel das Schiff vom Kurs ab, und Karsten sagte zu dem Jungen: »Du musst das Ruder nach Backbord drehen.« Ohne zu wissen, dass damit links gemeint ist, tat der Junge genau dieses und fragte, für alle deutlich vernehmbar: »So?« Dieses kleine Wort – uns standen die Haare zu Berge – war das erste nach Jahren des Schweigens. Er hatte es gebrochen, sich geöffnet. Was für ein Geschenk für alle!
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      Bild 8.: Das Logo des New Yorker Malers James Rizzi für das Projekt »Begegnungen – Schutzräume für Kinder«

    

  


  
    
      


      Begegnungen
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      Freunde und Weggefährten


      Begegnungen erzeugen Bewegung. Das große Glück meiner Lebensreise sind Begegnungen – nicht nur privat, sondern auch im Musikalischen. Es ist ein Privileg, vor Menschen auftreten zu dürfen und ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Über die reine Unterhaltung hinaus, die für sich natürlich völlig legitim ist, ist Musik immer auch Dialog.


      Meine Band lebt über die ganze Welt verteilt – Carl teilweise in Amerika und auf Gozo, Pascal auf Gozo und Mallorca, Jean-Jacques und Peter Keller in Hamburg, Bertram in der Nähe von München und Ken in Frankfurt. Wir kommen immer wieder zusammen – entweder in Tutzing, unserer Homebase am Starnberger See, oder direkt zu den Konzerten. Auch wenn wir uns Wochen oder Monate nicht gesehen haben, haben wir schon nach wenigen Augenblicken den Eindruck, wir wären nicht länger als ein paar Minuten getrennt gewesen. Meine Band ist Teil meiner Familie, sie ist mein ganz spezieller Schutzraum.


      Die Musik gibt mir Kraft und Inspiration. Sie ist das perfekte Medium, mich auszuleben und meine Vorstellungen und Emotionen zu kommunizieren, einen Dialog zu entfachen.


      »Die Gitarre ist oft wie ein Schutzschild.« – Ich habe das zum Beispiel im Zusammenhang mit den Rolling-Stones-Konzerten gelegentlich gesagt. Es ging um die Ereignisse von 1982. Zusammen mit Fritz Rau, meinem langjährigen Mentor und Freund, hatten wir uns entschlossen, im Vorprogramm der Stones zu spielen. Fritz Rau ist eine Veranstalterlegende, er brachte Ella Fitzgerald, Bob Dylan und viele andere Weltstars erstmals nach Deutschland. Charles Aznavour sagte einmal über ihn: »Wenn Fritz mich den ›Napoleon des Chansons‹ nennt, dann muss er wohl der Kaiser unter den Konzertveranstaltern sein.«


      Jedenfalls war ich damals gerade einigermaßen vom Schlagersänger zum Rocker mutiert – viele sahen das noch nicht so. Als ich mit der Band auftrat, gab es erst Pfiffe und dann flogen Coladosen und Tomaten auf die Bühne. Ein perfektes Lehrstück! Eine Erfahrung, die uns auf den Boden zurückgeholt hat, auch wenn die Landung mehr als hart war. Heute kann ich darüber schmunzeln. Damals war ich außer mir vor Wut. Was geblieben ist, ist die Erkenntnis: »Die Gitarre ist oft wie ein Schutzschild.«


      Es gibt eine Reihe von Begegnungen im Leben, die mich maßgeblich geprägt haben. Anfang der 80er-Jahre lernte ich Willy Brandt kennen und gemeinsam mit anderen Künstlern haben wir ihn im Kampf gegen Atomwaffen unterstützt. Willy Brandt war schon damals eine Ikone. Er war ein Mensch, zu dem man aufschaute und dem man gern zuhörte, der große Friedensnobelpreisträger, der im Nachkriegsdeutschland so viel erreicht hat. Diese wunderbare, wichtige Geste der Versöhnung in Warschau, sein Kniefall, und diese Größe, zu sagen: Ja, es tut uns leid und wir übernehmen die Schuld für die Verbrechen unserer Vergangenheit. Das hat mir sehr imponiert. Das hatte kein Politiker bis dahin getan.


      Auch Desmond Tutu ist eine solche Persönlichkeit. Der südafrikanische Erzbischof strahlt eine ungeheure Lebensfreude aus. Er ist jemand, der trotz seines Alters sehr jung, sehr vital, geradezu spitzbübisch wirkt. Ich habe ihn das erste Mal in Leipzig getroffen. Er kam direkt aus Südafrika, hatte einen vollen Terminplan und wir wollten ihn als Paten für unser Projekt »Begegnungen – Eine Allianz für Kinder« gewinnen. Zwischen zwei Interviewterminen nahm er sich Zeit und ich konnte ihm unser Projekt vorstellen. »Begegnungen« war eine dreiteilige Konstellation: Ein prominenter Pate pro Land, ein Hilfsprojekt und ein populärer Künstler, mit dem ich einen Song aufnehme. In Südafrika hatten wir Zola gewinnen können, einen großartigen Rapper, der große Popularität genießt. Zola ist ein Künstler, der vor allem junge Menschen anspricht, der eine eigene TV-Sendung hatte und sich damals unermüdlich im Kampf gegen HIV / Aids engagierte. AIDS ist die große Geißel, unter der die Menschen in Südafrika zu leiden haben. Noch immer gibt es dort massive Vorurteile in Bezug auf Verhütung. Männer lehnen sie mit dem Argument ab, es sei ihnen nicht männlich genug. Hinzu kommt die erschreckend hohe Zahl von Vergewaltigungen. Wir hatten mit Zola, der aus einem Township kommt, einen Künstler gefunden, der sich offen gegen Vorurteile und für Aufklärung aussprach und ein entsprechendes Projekt in Johannesburg unterstützte. Desmond Tutu hatten wir vorab informiert, und er war bereit, als Pate zur Verfügung zu stehen. Das hatte zweierlei Vorteile: Zum einen ist Desmond Tutu eine globale Integrationsfigur. Gemeinsam mit Nelson Mandela gehört er zu den Ikonen der Freiheitsbewegung. Seine Rolle während der Apartheid ist für Südafrikas Gesellschaft extrem wichtig. Desmond Tutu ist ein Mann, der Mut macht. Ich denke oft an seinen Satz: »Der Mensch ist da, um gut zu sein.« Welch ein klares Plädoyer für mehr Menschlichkeit. Desmond Tutu ist auch Teil des moralischen Gewissens Südafrikas. Entsprechend war es für uns ein großer Gewinn, ihn an unserer Seite zu wissen. Wenn er sich für ein solches Projekt aussprach, konnten wir in Südafrika damit werben. Die Menschen vertrauen Desmond Tutu und wir hatten die Hoffnung, das Thema Verhütung und Aids weiter ins Bewusstsein zu rücken. Ich war nervös vor unserer Begegnung, aber Tutu nahm mir diese Nervosität sofort. Ich habe ihn danach noch einige Male wiedergetroffen und war jedes Mal überrascht von seinem Optimismus. Er hatte schließlich so viel erlebt und hatte all die Gräuel, die seinem Volk angetan wurden, aus nächster Nähe mitansehen müssen.


      Bei einer unserer letzten Begegnungen berichtete er mir von seiner Arbeit für die Wahrheitsfindungskommission, einer Institution, die sich um die Aufarbeitung der Verbrechen während der Apartheid kümmert. Ich fragte ihn: »Sie sind ein Mann des Glaubens. Bei all den Verbrechen, über die Sie jetzt mit Tätern und Opfern diskutieren: Wo war Gott in dieser schwierigen Zeit?« Der Erzbischof dachte einen Augenblick nach und antwortete mir: »Peter, Gott war immer da. Wir haben ihn nur nicht hören und sehen wollen. Man muss Gott in seine Mitte lassen.« Die Begegnung mit Desmond Tutu gehört zu den schönsten Augenblicken meines beruflichen Lebens.


      Eine Drehscheibe für Begegnungen ist auch unser regelmäßig stattfindendes Symposium »Schutzräume für Kinder« geworden. Im Jahre 2008 haben wir erstmals prominente Persönlichkeiten aus allen Bereichen des öffentlichen Lebens eingeladen, um über Kinderrechte zu diskutieren. Zur ersten Konferenz kamen beispielsweise der damalige Vorsitzende des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland, Bischof Wolfgang Huber, sowie die Bundesminister Frank-Walter Steinmeier und Ursula von der Leyen. Es war das erste Mal für unsere kleine Stiftung, dass wir Gastgeber eines solchen Events waren und die Rotunde der Evangelischen Akademie in Tutzing war bis auf den letzten Platz gefüllt. Freunde und Weggefährten und viele engagierte Mitstreiter für die Rechte der Schwächsten saßen dort beisammen. Einen Tag lang diskutierten wir über mehr Engagement für Kinder. Einen Tag lang versuchten wir, dieses Thema in den Fokus der Öffentlichkeit zu bringen.


      Das Symposium ist in der Zwischenzeit für uns ein wichtiger Impulsgeber geworden. Nach der Auftaktveranstaltung in Tutzing tagten wir 2010 unter der Schirmherrschaft von Klaus Wowereit im Roten Rathaus in Berlin und im September 2012 im Duderstädter Rathaus. Hier hatten wir erstmals auch Kindergruppen aus Spanien, Rumänien, Deutschland, Israel und Palästina zu Gast. Wir wollten Duderstadt für einen Tag zur »Kinderhauptstadt Deutschlands« machen. Drei Tage lebten die Kinder und Jugendlichen in einem Zeltlager auf dem Gelände der Sielmann Stiftung. Es hat mich fasziniert, dass Kinder wieder einmal keine Vorurteile kennen und binnen weniger Minuten zueinander einen Draht finden. Das war gelebte Gemeinschaft. Das Symposium kann keine Wunder vollbringen und dieser Illusion darf man sich auch nicht hingeben. Aber das Symposium schafft Vernetzung und Bewusstseinsbildung. Wir können allesamt als Multiplikatoren unser Anliegen nach draußen tragen. Es ist ermutigend zu sehen, dass es eine breite Allianz von Menschen gibt, denen solche Themen am Herzen liegen. Immer mehr Menschen entdecken, dass über Grenzen hinweg Synergien entstehen können, mit denen Veränderungen und Perspektiven möglich sind.
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      Bild 9.: Prominenter Unterstützer: der südafrikanische Erzbischof Desmond Tutu

    

  


  
    
      


      Co-Gastgeber unseres Symposiums in Duderstadt war Professor Hans Georg Näder, ein Unternehmer aus dem Eichsfeld, in der Region verwurzelt und in der Welt zu Hause. Hans Georg Näder ist geschäftsführender Gesellschafter der Otto Bock Firmengruppe, des Weltmarktführers im Bereich der technischen Orthopädie. Sein Unternehmen gehört zu den Hauptsponsoren der Paralympischen Spiele. Kennengelernt habe ich ihn über Sigmar Gabriel, der mich schon seit seiner Zeit als Lokalpolitiker in Goslar freundschaftlich begleitet. Vor allem aber ist Hans Georg Näder ein Mensch, der die Ärmel hochkrempelt, der anpackt und auf dessen Aussagen man sich verlassen kann. Solche Partnerschaften sind wichtig. Ich kenne eigentlich keine rein geschäftlichen Partnerschaften. Oftmals ist der ökonomische Hintergrund nur eine Folgeerscheinung. In erster Linie arbeite ich mit Freunden zusammen und es ist wichtig, dass dies die Basis ist, auf der wir aufbauen. Wenn man weiß, wie belastbar eine Freundschaft ist, dann weiß man auch, was man alles machen kann. Sich gemeinsam Ziele zu setzen und daran zu arbeiten, ist einfacher, als es allein zu tun. Hans Georg Näder hat im letzten Jahr ein Begegnungen-Haus in Duderstadt erbaut. Dieses Haus betreiben wir gemeinsam mit seiner Stiftung und so haben nun auch traumatisierte Kinder im Eichsfeld eine Anlaufstelle. Das Haus liegt direkt in der Innenstadt zwischen Kirche und Rathaus. Es hat einen Platz inmitten der Duderstädter Gemeinschaft. Für Hans Georg war es besonders wichtig, hier dieses Zeichen zu setzen: Kinder gehören ins Zentrum der Gesellschaft! Hans Georg ist ein großzügiger Mensch, der immer wieder betont, dass es für ihn ein großes Privileg ist, dies alles erleben zu dürfen. Er ist ein Schöngeist, interessiert sich für Kunst und Kultur und hat immer ein offenes Ohr für seine mehrere Tausend Angestellten. Es hat ihn sichtlich gerührt, als Jugendliche aus fünf Nationen anlässlich unseres Symposiums zur Eröffnung des Tabalugahauses in Duderstadt anwesend waren, Jugendliche, die in ihren Heimatländern oft schwierigen sozialen Umständen ausgesetzt sind. Die Gespräche mit den Teenagern waren ihm wichtiger als die mit den hohen politischen Repräsentanten, die wir ebenfalls an diesem Tag begrüßen durften. Das sind die wahren Helden: Menschen, die sich ihrer Verpflichtung bewusst sind und Verantwortung übernehmen.
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      Bild 10.: Begegnungen

    

  


  
    
      


      Auf Mallorca treffe ich mich gelegentlich mit Frank Elstner. Frank ist ein »uralter« Freund und ein wertvoller Ratgeber. Er kennt sich in der Show- und Unterhaltungsszene blendend aus, ist ein Netzwerker und hat ein feines Gespür für Trends. Ich habe ihm viel zu verdanken und ich schätze ihn sehr. Er ist ein Leuchtturm in unserem Business. Trotz aller Entwicklungen in der Medienbranche ist Frank Elstner immer jemand geblieben, der seinen eigenen Stil bewahrt hat. Er ist trotz aller Erfolge auf dem Boden geblieben. Er pflegt seine Freundschaften, es ist ihm wichtig, in Kontakt zu bleiben. Wie oft höre ich in unserer Branche die Aussage: »Wir bleiben in Kontakt« – und man hört nie wieder etwas voneinander.


      Joachim Gauck ist ein Mensch, der mich beeindruckt. Ich glaube, er ist der geborene Bundespräsident. Seine versöhnende Art wirkt beruhigend. Sein Vorvorgänger Horst Köhler hatte uns eingeladen, beim Sommerfest des Bundespräsidenten zu spielen. Gern sagten wir zu, vor allem weil der Bundespräsident jeweils diese Veranstaltungen nutzt, um vielen engagierten Bürgerinnen und Bürgern »danke« zu sagen. Die politischen Ereignisse haben sich dann anders entwickelt, Horst Köhler musste zurücktreten und Christian Wulff wurde zum Bundespräsidenten gewählt. Joachim Gauck, noch nicht ahnend, dass er wenige Monate später Staatsoberhaupt sein würde, kam mit dem neu gewählten Bundespräsidenten zum Sommerfest. Allein diese Geste fand ich großartig: dass der unterlegene Kandidat den neu Gewählten begleitete. Gauck saß in der ersten Reihe, und als wir »Über sieben Brücken« sangen, hielt es ihn nicht mehr auf seinem Platz. Er kam auf die Bühne und sang mit. Das Lied hat für ihn eine besondere Bedeutung, das höre ich immer wieder. »Über sieben Brücken« war gerade für die Menschen hinter dem »Eisernen Vorhang« ein Stück Hoffnung. Karat gehörte zu den beliebtesten Bands der damaligen DDR und hat es verstanden, in ihren Songs immer auch Botschaften zu transportieren. Herbert Dreilich, der Frontmann der Band, hat früh erkannt, welche Kraft die Musik haben kann. Musik kann kein Regime stürzen, aber Musik kann Menschen berühren, sie kann Teil einer Gesamtbewegung und -kraft sein. Dieser Song war eine der Hymnen einer Bewegung. Ich bin früh, erstmals 1986, in der DDR aufgetreten und natürlich erinnere ich mich immer noch an den Rattenschwanz von Geheimpolizisten, den wir auf Schritt und Tritt hinter uns herzogen. Viele Künstler aus Westdeutschland lehnten Konzerte jenseits der Mauer ab. Ich habe immer gedacht, dass dies der falsche Weg ist. Man muss miteinander reden, statt übereinander. Die Menschen in der DDR sehnten sich nach Normalität, vor allem aber wollten sie nicht länger in den Strukturen einer Ideologie leben, die sich längst überholt hatte. Die historischen Ereignisse 1989 grenzen an ein Wunder – eine friedvolle Revolution, die wir auch den klugen Entscheidungen von Menschen wie Joachim Gauck zu verdanken haben. Er hat die Stimmung sehr feinfühlig analysiert und seinen Einfluss geltend gemacht. Er hat auf die Demonstranten eingewirkt und als Pfarrer immer wieder sehr geschickt die richtige Botschaft gestreut. Vor allem aber ist Joachim Gauck am Boden geblieben. Ich bin froh, dass wir heute einen Bundespräsidenten haben, der auf eine solch bewegte Biografie zurückblicken kann, und ich bin froh, dass wir ein Staatsoberhaupt haben, das so gut bei Stimme ist. Ich habe ihm nach seinem spontanen Auftritt geschrieben, dass, wann immer er eine Karriere als Backgroundsänger beginnen möchte, er bei uns herzlich willkommen ist. Das Angebot steht, Herr Präsident!


      Im Schloss Bellevue war ich häufiger zu Gast. Ich hatte das Glück, mehrere Bundespräsidenten zu treffen, die mich allesamt auf ihre Art beeindruckt haben. Johannes Rau war in der Tat ein Menschenfischer, der wie kein Zweiter sein Gegenüber für sich gewinnen konnte. Rau wollte versöhnen, wollte Menschen miteinander vernetzen. Das hat mir sehr gefallen. Aber auch die direkte, offene und teilweise sehr unkonventionelle Art, die Roman Herzog und Horst Köhler an den Tag gelegt haben, fand meine Bewunderung.


      Aus den Händen von Horst Köhler habe ich das Bundesverdienstkreuz erhalten. Wir trafen uns kurze Zeit danach zu einem Gedankenaustausch im Schloss Bellevue. Ich konnte ihm die Aktivitäten unserer Stiftung vorstellen. Seine Detailfragen haben mich überrascht, er hatte sich hervorragend auf unser Gespräch vorbereitet. Ich finde, dass Horst Köhler und seine Gattin Deutschland auf hervorragende Weise repräsentiert haben, und mich hat die Entschlossenheit beeindruckt, mit der er nach der ungerechtfertigten Kritik an seinen Äußerungen zu Afghanistan konsequent seinen Rücktritt vollzogen hat. Es ging ihm nicht – so verstehe ich es zumindest – um sich selbst oder sein eigenes Ansehen, es ging ihm vielmehr darum, Schaden vom Amt des Bundespräsidenten abzuwenden. Ich traf ihn einige Monate nach seinem Rücktritt in seinem neuen Berliner Büro und er wirkte in sich ruhend und mit sich im Reinen. Er hat noch immer eine Reihe von Schwerpunkten, denen er sich widmet, zum Beispiel sein Engagement für Afrika, und ich persönlich halte ihn für eine der wenigen internationalen Persönlichkeiten, die Deutschland hervorgebracht hat. Horst Köhler ist und bleibt ein Weltbürger, davon haben wir ja leider nicht allzu viele.


      Von Bellevue zum Broadway: Für unser Projekt »Begegnungen – eine Allianz für Kinder« konnte ich 2006 einen ganz besonderen Mann gewinnen: den Pop-Art Künstler James Rizzi. Ein im positiven Sinne etwas verrückter Typ, freundlich und im Gegensatz zu vielen Amerikanern nicht so unverbindlich. Er trug Chucks zum dunklen Anzug und natürlich kannte ich seine Werke. Sie haben mich vor allem durch ihre kräftigen Farben und die Liebe zum Detail beeindruckt. Rizzi hatte eine ganz spezielle Methode entwickelt: Seine berühmte 3D-Grafik-Technik wirkt auf den ersten Blick sehr hektisch, doch hat sie immer auch einen tieferen Hintergrund. Immer steht seine Heimatstadt New York im Fokus seiner Kunst. Lange Zeit hat er die Anschläge vom 11. September künstlerisch verarbeitet. Zum Beispiel haben viele seiner Bilder, die nach den grausamen Terroranschlägen entstanden sind, ein World Trade Center mit Engelsflügeln. Nun konnte ich endlich den Mann treffen, der hinter dieser Kunst stand. Wir unterhielten uns an diesem Abend über unser neues Projekt »Begegnungen – Eine Allianz für Kinder« und ich erzählte Rizzi von einem Indianerstamm in South Dakota. Den Lakota wurde das Recht auf ihre eigene Kultur verweigert – ihre Sprache durften sie bis in die 70er-Jahre hinein nicht in der Öffentlichkeit sprechen. Wo immer auch eine Sprache ausstirbt, stirbt eine Kultur, stirbt die Identität eines ganzen Volkes. Wir wollten uns einbringen, und schnell war klar, dass wir Leonard Little Finger, dem Initiator einer Sprachschule, unter die Arme greifen wollten. Auf die Situation der Lakota sind wir durch Christina Voormann aufmerksam geworden. Sie ist nicht nur Aktivistin, sondern auch die Ehefrau des legendären Musikers Klaus Voormann. Er gilt als sogenannter »Fünfter Beatle«, ist zweifacher Grammy-Preisträger und wohnt in meiner Nähe am Starnberger See. Christina erzählte mir eines Abends von ihrem Engagement in den Indianergebieten und konnte, als ich ihr meinerseits von unserem Projekt berichtete, gleich den Kontakt zum Stammesoberhaupt Leonard Little Finger herstellen. Leonard ist der Ururenkel des legendären Häuptlings Big Foot. Dieser wurde, wie 38 andere Mitglieder der Familie, in der Schlacht bei Wounded Knee getötet. Leonard ist Akademiker und Sprachrohr der Lakota. Er hat weltweit bei Veranstaltungen auf ihr Schicksal aufmerksam gemacht, unter anderem bei den Vereinten Nationen in New York.


      Nun brauchten wir jedoch, wie bei allen anderen Begegnungen-Projekten, einen prominenten Paten, eine Persönlichkeit, die bereit war, die eigene Popularität einzusetzen, um Gutes zu bewirken. James Rizzi wollte mehr erfahren und versprach mir, sich bald wieder zu melden, wenn seine Wege ihn nach Deutschland führten. Ein paar Wochen später bekam ich eine E-Mail aus New York: Rizzi war auf dem Sprung nach Nürnberg, um dort an der Vernissage einer Ausstellung teilzunehmen. Ich fuhr hin, und schon bei meiner Ankunft drängten sich Hunderte von Menschen in die Galerie, warteten darauf, dass Rizzi Bücher und Kataloge signierte und meist auch mit einer kleinen Zeichnung versah. Er selbst thronte bei all der Hektik mit großer Ruhe inmitten der Menschenmassen. Man konnte eigentlich nur noch erahnen, dass hinter dieser gigantischen Traube von Fans Rizzi hockte. Er hatte gerade einen neuen Bilderzyklus auf den Markt gebracht: typische New Yorker Szenen, großartig auf die Leinwand gezaubert. Kurz nach der Signierstunde trafen wir uns in einem Hinterzimmer der Galerie zum Gespräch. Noch bevor ich das Projekt der Lakota noch einmal schildern konnte, sagte James, dass er uns gern unterstützen wollte. Er habe sich in den USA schlau gemacht und festgestellt, dass es kaum eine Lobby gibt. Hinzu kam der Wunsch, die eigenen Landsleute wachzurütteln. Ihm war klar, sollte man den Lakota verbieten, ihre Sprache zu sprechen, wäre es so, als würde man Rizzi verbieten, zu zeichnen. Mit Rizzi hatten wir somit einen weiteren prominenten Paten an unserer Seite und er hielt, was er versprach. Kurze Zeit später überraschte er uns mit einer Grafik, die in limitierter Auflage verkauft und deren Erlös dem Hilfsprojekt zugutekommen sollte. Im Oktober 2007 kam James eigens aus New York zu unserer Präsentation nach Berlin eingeflogen. Erstaunlicherweise kannte jeder, ob Shimon Peres oder Klaus Wowereit, die Begum Aga Khan oder Cesaria Evora, seine Werke. Ich glaube, es gibt keinen New-York-Touristen, der das hektische Treiben dieser gigantischen Stadt nicht mit der Kunst von James Rizzi assoziiert. Wir hielten über die Jahre Kontakt, bis ich an Weihnachten 2011 eine SMS erhielt, dass James tot in seinem New Yorker Apartment gefunden wurde. Viel zu früh ist ein großer Künstler gegangen. Wahrscheinlich Herzversagen – ein stiller Tod in einer lauten Stadt. Seine Kunst wird noch lange nachwirken. Wir sind James Rizzi vor allem für seine Unterstützung und Freundschaft zur Dankbarkeit verpflichtet. Noch heute findet unser regelmäßiges Symposium »Begegnungen – Schutzräume für Kinder« unter seinem Logo statt: einem Baum, an dem Kinder schaukeln und der Schutz und Geborgenheit bietet.


      Ein anderer Künstler, den ich seit Jahren Freund nennen darf und der die Peter Maffay Stiftung unterstützt, ist Otmar Alt. Seine Werke kenne ich seit den 70er-Jahren. Otmar selbst lernte ich Anfang 2000 kennen. Seine Berliner Schnauze hört man deutlich – dabei ist Otmar Alt eher ein Mann der ruhigen Töne. Er mag den Rummel um seine Person nicht, lebt abgeschieden auf einem alten Bauernhof im westfälischen Hamm. Seine Bilder zeichnen sich vor allem durch die Kraft der Farben aus. Otmar Alt schafft es immer wieder, mich mit seinen Werken zum Schmunzeln zu bringen. Seine Bilder spiegeln darüber hinaus immer auch eine Prise Menschlichkeit wider und regen zum Nachdenken an. Es ist nicht einfach nur die bunte Kunst, auf die so mancher Kritiker seine Werke reduzieren möchte. Je länger man ein Bild von Otmar auf sich wirken lässt, desto facettenreicher wird es. »Kunst muss man nicht erklären können«, sagt Otmar jedes Mal und stellt damit eine Gegenthese zu den vielen Malern auf, die ihr Publikum mit Interpretationen belehren möchten. Otmar gibt jedem Betrachter Gelegenheit, sich selbst Gedanken zu machen. Schon früh hat Otmar Alt die Verantwortung des Künstlers verstanden. Anfang der 90er-Jahre gründete er eine Stiftung zur Förderung des künstlerischen Nachwuchses, die er mit den Erlösen aus seinen Verkäufen unterhielt. Otmar Alt wollte ein Zeichen setzen und bewusst in die Jugend investieren. Sein persönlicher Lebensweg ist von Schicksalsschlägen gezeichnet. Seine erste Frau nahm sich das Leben, sein Sohn Fabian starb im Alter von zwei Jahren nach einer schweren Krankheit. Ich bewundere Otmar Alt für seine Kraft, diese Lebenseinschnitte zu bewältigen. Eigentlich müssten seine Bilder düster sein, gezeichnet von Trauer und Pessimismus. Aber Otmar Alt ist ein Kraftwerk an Energie. »Das Leben ist ein Versuch«, sagt er mir immer, »und wir müssen versuchen, der Welt Schönes zu hinterlassen.« Gern bin ich bei ihm und seiner jetzigen Frau Gundi zu Gast. Jeder Besuch in seinem Atelier ist wie das Eintauchen in eine andere Welt. Ich kenne die langen Tage in Tonstudios. Wenn ich zu Otmar komme, muss ich oft daran denken – auch wenn sich das Atelier äußerlich vom Tonstudio unterscheidet: Farbkleckse auf dem Boden, Dutzende Pinsel, halb fertige Werke an den Wänden. Leise dudelt Jazzmusik im Hintergrund. Otmar Alt ist ein Jazzer, hat früher selbst hervorragend Klarinette gespielt. Er hat ein besonderes Gespür für Kunst und für Menschen. Aber Otmar Alt ist auch jemand, der immer ansprechbar ist, wenn es um die Aktivitäten unserer Stiftung geht. Er will diese Welt menschlicher gestalten.


      Hans Dietrich Genscher gehört für mich zu den großen Europäern unserer Zeit. Ich bin dankbar, dass ich ihm mehrfach begegnen durfte. Er ist einer der Architekten der Wiedervereinigung, ein Zeitzeuge. Vor wenigen Monaten habe ich in Dortmund an einer Diskussion teilnehmen können, zu der auch Hans Dietrich Genscher geladen war. Wir sprachen über die Themenbereiche Freiheit und Verantwortung. Es hat mich fasziniert, ihm zuzuhören. In wenigen Sätzen hat er ein Plädoyer für die Zukunft Europas formuliert, eine Aufforderung an die jungen Menschen im Saal. Hans Dietrich Genscher kennt den Wert der Freiheit. Geboren in Halle an der Saale durchlebte er zwei Diktaturen, bevor er als langjähriger Bundesminister die Außenpolitik Deutschlands prägte. Auch in Rumänien ist das Ansehen von Hans Dietrich Genscher sehr hoch. Die Menschen wissen, dass sie ihm viel zu verdanken haben, denn auch ihr Schicksal war immer wieder Gegenstand seiner Überlegungen in der Wendezeit 1989/90. Hans Dietrich Genscher hat die Rumänen nicht vergessen, und das werden sie ihm nie vergessen. Ich glaube, dass er einer der großen Visionäre unserer Zeit ist. Das hat er bewiesen, als er rund um die historischen Ereignisse Ende der 80er-Jahre ein klar skizziertes Europabild vor Augen hatte. Europa war für ihn mehr als eine Zweckgemeinschaft, Europa ist für ihn auch ein Bund für Frieden und Sicherheit. Es ist ein großes Geschenk, dass wir seit so vielen Jahren in Frieden leben können. Auch meinem Sohn versuche ich dies immer wieder deutlich zu machen. Wir leben in einem Land, in dem Freiheit mehr ist als nur ein Wort. Insbesondere mit Blick auf meine Jugend weiß ich heute den Begriff »Freiheit« entsprechend zu würdigen. Dies dürfen wir vor dem Hintergrund unserer jüngsten Vergangenheit niemals vergessen. Es ist keine Selbstverständlichkeit und diesen Umstand müssen wir den kommenden Generationen immer wieder verdeutlichen.


      Das große Glück in meinem Beruf sind also die unterschiedlichen Menschen, die ich kennenlernen kann und darf. Das erlebe ich nun schon seit 40 Jahren. Oft sind es nicht die prominenten Gesichter, die mir in Erinnerung bleiben. So war es auch bei meinem Besuch bei den Aborigines im Vorfeld der Produktion »Begegnungen« in den 90er-Jahren. Damals wollten wir bewusst ein Zeichen gegen Fremdenfeindlichkeit und für das Miteinander unterschiedlicher Kulturen setzen. Die grausamen Ereignisse in Hoyerswerda und Solingen hatten wir noch vor Augen. Wir wollten zeigen, dass Deutschland mehr ist als diese Minderheit von Ewiggestrigen, die keine Toleranz zulassen. Darum sind wir mit Freunden auf Reisen gegangen und haben mit Musikern aus Israel, Australien, der Türkei und anderen Ländern musiziert. Wir sind ganz anders in die Kulturen eingetaucht, weil uns die Künstler aus den jeweiligen Ländern an die Hand nahmen, um uns ihr Land und ihre Lebensumstände näherzubringen. In Australien wurde ich von Mandawuy Yunupingu adoptiert. Er hat mich zu einem Teil seiner Familie gemacht, eine der höchsten Auszeichnungen, die einem dort zuteilwerden kann. Mandawuy, ein hoch angesehener Musiker und Kopf der Band Yothu Yindi, hat damit einen Brückenschlag geschaffen, der weit über die Musik hinausgeht. Für ihn war es eine Verpflichtung, für mich ein Geschenk.


      Freundschaft ist für mich sehr wichtig. Sie ist eine Burg. Eine Freundschaft muss stets erneuert und immer wieder erarbeitet und erkämpft werden. Freundschaft kostet Energie. Sie muss belastbar sein. Einer meiner ältesten Freunde ist Dieter Viering. Er ist heute mein Partner im Geschäftlichen, aber auch ein Mensch, den ich seit über 40 Jahren kenne … Eine Freundschaft, die länger gehalten hat als alle meine bisherigen Ehen. Dieter weiß, wann er mich besser in Ruhe lässt und wann er mich einbindet. Wir brauchen wenige Worte, wir sind eingespielt. Aber ich mache Freundschaften nicht an Jahreszahlen fest. Einige meiner Freunde sind 20, 30 Jahre jünger als ich.


      Diese Young Bloods, und oft sind sie weiblich, sind schnell, direkt und energievoll. Sie haben Ziele, an die sie temporeich und positiv herangehen. Mir gefällt dieser »Speed« und diese Haltung. Das bereichert mich. Freundschaften sind für mich oft das schönste Geschenk aus Begegnungen.


      Die wichtigste Begegnung im jetzigen Lebensabschnitt ist aber zweifelsohne Tania, meine Frau. Sie lässt mich in ihrem Leben zu und formt unsere gemeinsame Perspektive entscheidend mit. Sie hat uns mit Yaris, meinem kleinen, wunderbaren Sohn, beschenkt. Damit ist ein neuer und ausschlaggebender Fokus entstanden. Alles, was ich tue, hängt damit zusammen. Es war eine lange Reise, aber ich glaube, ich bin angekommen. Was für eine wunderbare Fügung.
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      Bild 11.: Bei der Eröffnung des Tabaluga-Hauses in Rumänien

    

  


  
    
      


      Allianzen für Kinder
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      Hilfe für die Schwächsten der Gesellschaft


      Als wir im Jahr 2005 zum zweiten Mal ein musikalisches Projekt unter dem Oberbegriff »Begegnungen« starteten, hatte ich irgendwie das Gefühl: Da fehlt doch noch was! Klar – das ursprüngliche Konzept von 1998, den Gedanken der Völkerverständigung sozusagen multikulturell zu intonieren und gemeinsam gegen Fremdenfeindlichkeit aufzutreten, war uns nach wie vor ein Anliegen. Wie auch beim ersten Begegnungen-Projekt haben wir deshalb wieder mit Musikern aus verschiedenen Ländern zusammengearbeitet. Aber schon bei einem unserer ersten Meetings in unserem Tutzinger Büro wurde mir klar: So viel geballte Energie darf nicht einfach verpuffen, sie muss gezielt eingesetzt werden. Diesmal sollte es mehr sein als »nur« ein musikalisches Projekt … Der Untertitel »Eine Allianz für Kinder« brachte es für mich auf den Punkt. Die Schwächsten der Gesellschaft sollten ganz direkt von »Begegnungen« profitieren. Konkret bedeutete das, dass jeder einzelne der teilnehmenden Künstler in seinem jeweiligen Land ein Kinderhilfsprojekt unterstützen sollte. In den allermeisten Fällen rannten wir damit offene Türen ein, da die Musiker sich seit Jahren ohnehin in dieser Richtung engagierten. Zola aus Südafrika habe ich schon erwähnt, der in einem Township von Johannesburg ein Waisenhaus unterstützt. Aber auch alle anderen Hilfsprojekte haben mich nachhaltig beeindruckt. Zusammen mit einem kleinen Kamerateam haben wir jedes einzelne von ihnen besucht und uns selbst vor Ort ein Bild gemacht. Jedes Projekt hatte eine eigene Dynamik.


      In Afghanistan beispielsweise unterstützten wir die Initiative »Licht und Lernen«, welche von der »Werkstatt Deutschland e.V.« aus Berlin ins Leben gerufen worden war. Es ging um die Montage von Lampen, die mithilfe von Solarenergie am Abend für einige Stunden Licht spendeten. An diese Lampen angeschlossen war auch ein Radioempfänger, der es den Menschen ermöglichte, Informationen zu empfangen. Die Analphabetenrate in Afghanistan ist sehr hoch; das Bildungsprogramm »Licht und Lernen« half dabei, den Menschen erste Schritte zum Dialog mit dem Rest der Welt zu ermöglichen.


      Oder das »Casa de Milagros« – wörtlich: Haus der Wunder – in Peru. Ein unglaublich liebevoll gestaltetes Haus, in dem peruanische Straßenkinder untergebracht werden, um ihnen eine Schulbildung und damit einen Start ins Leben zu ermöglichen. Initiiert und geleitet wurde dieses Haus von der Amerikanerin Kia Ingenlath – eine sehr beeindruckende, gütige Frau mit enormer Ausstrahlung, die leider inzwischen verstorben ist. Es hat mich sehr berührt, zu sehen, mit welcher Hingabe sich Kia um die Kinder gekümmert hat, als wären es ihre eigenen.


      Cesaria Evora, die »Diva mit den nackten Füßen«, wie sie in ihrer Heimat auf den Kapverden genannt wurde, war die große Diva der Weltmusik, die mit unzähligen Platinschallplatten und einem Grammy ausgezeichnet wurde. Ich erinnere mich noch, wie sie bei einem gemeinsamen Auftritt aller Begegnungen-Künstler bei einem Festakt in Berlin in Anwesenheit von Shimon Peres, dem Aga Khan und Bundesminister Schäuble immer wieder den Raum verließ, um zu rauchen. Wir hatten Sorge, dass sie überhaupt pünktlich auf der Bühne steht … aber im letzten Augenblick, kurz bevor der Vorhang sich hob, kam sie von ihrer Zigarettenpause zurück. Auf den Kapverden unterstützte Cesaria Evora eine Musikschule und hat uns alle mit ihrer traurigen und gleichzeitig einzigartigen Musik verzaubert. Ihr Tod im vergangenen Jahr hat mich sehr betroffen gemacht. Wir haben mit ihr nicht nur eine ganz besondere Künstlerin, sondern auch einen sehr warmherzigen Menschen verloren. Mit ihr zusammenzuarbeiten, war eine jener wunderbaren Erfahrungen, für die ich sehr dankbar bin.


      In Israel trafen wir Tsipi Mashid – eine junge hübsche und unglaublich talentierte Sängerin, mit der wir noch heute zusammen Musik machen, wann immer sich die Gelegenheit bietet. Mal abgesehen von ihren gesanglichen Fähigkeiten ist ihr erfrischendes, aufgewecktes Wesen immer eine Bereicherung für uns alle. Tsipi hatte am Musik-Konservatorium von Ashkelon eine klassische Ausbildung genossen und mehrere Gesangswettbewerbe für sich entscheiden können. Während ihrer Zeit in der israelischen Armee (in Israel sind auch Mädchen wehrpflichtig) war sie bereits als Sängerin sehr gefragt, in ihrem Heimatland ist sie eine kleine Berühmtheit. Zusammen mit uns hat Tsipi ein Projekt des Peres Center for Peace unterstützt – eine Organisation, die vom heutigen Staatspräsidenten Shimon Peres gegründet wurde. Und genau genommen war es auch Shimon Peres, der mit seinem Projekt den ersten Anstoß für unsere »Allianz für Kinder« gab.


      2006 erhielt ich den Steiger Award in Dortmund. Hier, im Herzen des Ruhrgebiets, saß ich mit José Carreras und Friedensnobelpreisträger Mohamed El-Baradei an einem Tisch. El-Baradei war zu diesem Zeitpunkt Direktor der Internationalen Atomenergiebehörde und in seinen Aufgabenbereich fielen die Verhandlungen mit dem Iran.


      Im Laufe des Abends kam ich mit dem Veranstalter, Sascha Hellen, ins Gespräch und ich erfuhr, dass Shimon Peres ein paar Wochen später aus einem anderen Anlass wieder in Nordrhein-Westfalen sein würde. Shimon Peres – das war mir sofort klar – wäre eine der Persönlichkeiten, die am besten unser Projekt in Israel repräsentieren könnte. Er hat es geschafft, sich vom Falken zur Friedenstaube zu entwickeln. In den ersten Jahren nach Gründung des Staates Israel hat Peres sich sehr stark um die Sicherheit seines Landes gekümmert. In seinen Erinnerungen beschreibt er auch die Gespräche mit dem damaligen Verteidigungsminister Franz Josef Strauß. Seit Ende der 80er-Jahre wurde Shimon Peres aber immer mehr zur Symbolfigur für den Dialog mit den Nachbarn. Heute ist er für die Friedensbewegung und diejenigen, die die Zwei-Staaten-Lösung unterstützen, der große Hoffnungsträger. Sich mit Shimon Peres zu unterhalten ist wie ein gutes Buch zu lesen. Peres hat schon sehr früh erkannt, dass es keine Alternative zum Frieden gibt, vor allem aber, dass Frieden in den Köpfen junger Menschen beginnen muss. Der in Weißrussland geborene Politiker war ein enger Weggefährte des ersten israelischen Ministerpräsidenten David Ben-Gurion. Zweimal übte Peres im Laufe seiner politischen Karriere selbst das Amt des Ministerpräsidenten aus, heute ist er oberster Repräsentant seines Landes. Zum Zeitpunkt dieser Buchveröffentlichung wird Shimon Peres 90 Jahre alt sein, und noch immer absolviert er ein Programm, bei dem so manchem jungen Politiker schnell die Puste ausgehen würde.


      Ich traf Shimon Peres in einem Düsseldorfer Hotel. Damals war er als Friedensnobelpreisträger auf Vortragsreisen unterwegs und promotete seine Idee von Frieden im Nahen Osten. Die Sicherheitsvorkehrungen waren gigantisch. Ich erinnere mich noch gut, dass die Lobby voller Bodyguards war, und als Peres endlich den Raum betrat, schickte er erst einmal seine Leute weg. Er wollte mit mir reden – das heißt, eigentlich saß er erst einmal 20 Minuten da und hörte einfach nur zu. Das imponierte mir. Der große alte weise Mann der Politik, der mir interessiert zuhörte. Shimon Peres hatte sofort begriffen, was wir mit unserem Projekt erreichen wollten. Er stellte einige Fragen und sprach dann über sein Projekt, seine Vision, sein Vermächtnis. Das Hauptanliegen des Peres Center for Peace, welches er aus den Erlösen seines Friedensnobelpreises gründete, ist es, Israelis und Palästinenser zusammenzubringen. Gemeinsam wollen sie die Region bereichern, wollen sich im Bereich Agrikultur und Sport, Wissenschaft und Medizin als ein Team präsentieren. Shimon Peres hat die Vision, dass Israelis und Palästinenser Hand in Hand arbeiten, und Gott sei Dank hat das Peres Center es auch während der schweren politischen Zeiten in der Region geschafft, dieses Ziel weiter verfolgen zu können. Vor allem aber setzt Shimon Peres auf die Kraft der jungen Menschen. Das Peres Center veranstaltet Fußballturniere, bei denen Israelis und Palästinenser in gemischten Teams gegeneinander antreten und miteinander spielen. Teamgeist wird gefördert und wie selbstverständlich verfolgen die Jugendlichen ein gemeinsames Ziel. »Peter, Jugendliche interessieren sich nicht für Politik. Sie interessieren sich für Musik und Sport, und genau da müssen wir ansetzen«, so Shimon Peres.


      Das war der Startschuss für unser Begegnungen-Konzept in der Form, wie wir es dann tatsächlich umgesetzt haben. Shimon Peres gab mir an jenem Nachmittag am Rhein die Zusage, dass er als Pate gern an unserer Seite stünde. Mehrfach habe ich ihn danach getroffen, ihn in Israel besucht und seine Projekte kennengelernt. Am 3. Oktober 2007 kam Shimon Peres nach Berlin, um an der Präsentation unseres Albums teilzunehmen. Gemeinsam mit Liz Mohn, James Rizzi, Klaus Wowereit und Staatsminister Neumann konnten wir vielen Gästen und Freunden aus aller Welt unser Album »Begegnungen« vorstellen.


      Im Nachhinein bin ich sehr froh darüber, dass wir das Konzept in dieser Form umgesetzt haben – und sollte es eine Fortsetzung von »Begegnungen« geben, wird sie zweifellos auch wieder in diese Richtung gehen. Natürlich haben wir uns schon beim ersten Mal die Frage gestellt, ob »Begegnungen« die Fans ebenso ansprechen würde wie ein reguläres Studioalbum, und die Frage hat sich auch als berechtigt erwiesen. Es lief einfach nicht so wie sonst, und auch die Tickets für die Konzerte haben sich zunächst nicht so verkauft, wie wir es von »konventionellen« Shows gewohnt waren. Die Leute hatten ganz einfach anfangs Schwierigkeiten, sich vorzustellen, was das mit diesen »Begegnungen« denn nun sei. Und der Knoten ging erst wirklich auf, als man uns live erlebt hat.


      Beim zweiten Mal war es dann schon einfacher, irgendwie greifbarer. »Begegnungen« war für viele schon ein Begriff geworden, und »Eine Allianz für Kinder« war ein Untertitel, der neugierig machte – ebenso wie die Tatsache, dass Bundeskanzlerin Angela Merkel unsere Schirmherrin war. Letztendlich haben wir zweifelsohne teilweise ein anderes Publikum dazugewonnen und wir selbst konnten uns klarer positionieren. Das war ein sehr schönes Gefühl.


      Ich kann mich übrigens noch recht gut an die Begegnung mit der Bundeskanzlerin erinnern. Wir saßen einander gegenüber in ihrem riesigen Büro im Bundeskanzleramt. Durch die Panoramafenster konnte man das abendliche Berlin erkennen. Ich hatte ihr in ein paar Zügen erklärt, worum es ging. Darauf fragte sie: »Und was wollen Sie nun von mir?« Sie hatte das so humorvoll dahergesagt, dass ich mich dazu hinreißen ließ zu antworten: »Sie, Frau Bundeskanzlerin, und zwar als Schirmherrin.« Dann machte sie klar, dass sie eine Ausnahme machen würde, weil es um Kinder ginge und ihr an deren Perspektive gelegen sei. Wir hatten sie im Boot. Dafür bin ich ihr bis heute dankbar.
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      Bild 12.: Paten des Begegnungen-Projekts: Liz Mohn, stellvertretende Vorsitzende des Vorstands der Bertelsmann Stiftung und Vorsitzende der Bertelsmann Verwaltungsgesellschaft, und der israelische Staatspräsident und Friedensnobelpreisträger Shimon Peres

    

  


  
    
      


      »Fang nichts an, was du nicht zu Ende bringen kannst.« Das könnte der Leitsatz von Albert Luppart sein, seines Zeichens Geschäftsführer unserer kleinen Stiftung. Mit Albert arbeite ich seit über 20 Jahren zusammen, in der Zwischenzeit ist er für mich längst ein Freund geworden. Albert überwacht jedes einzelne unserer Projekte so gewissenhaft, als ginge es um sein eigenes Leben. Von manch einem wird er bisweilen liebevoll als »Erbsenzähler« betitelt, aber im Grunde ist diese Gewissenhaftigkeit nur ein Beweis dafür, wie sehr er sich mit der Sache identifiziert. Und genau das ist für mich auch der Schlüssel: Identifikation, gemeinsam an einem Strang ziehen, Synergien erzeugen. Als Einzelne sind wir in unserer Leistungsfähigkeit beschränkt – sei es durch fehlende wirtschaftliche Mittel, eingeschränktes Wissen, mangelnde Kompetenz, was auch immer. Deshalb ist es naheliegend, Allianzen von Gleichgesinnten zu schaffen, um Kräfte zu bündeln, Möglichkeiten zu ergänzen und so neue Türen zu öffnen. Das mag recht abstrakt klingen, ist es aber eigentlich gar nicht. Im Grunde bedeutet es nur, dass man gemeinsam sehr viel bewegen kann. Voraussetzung ist natürlich, dass es menschlich funktioniert. Das zeigt sich in unserem Fall nicht nur an Projekten wie »Begegnungen« oder Tabaluga, die ja ähnliche Wertevorstellungen vermitteln. Nein, diese Erkenntnis gewinne ich auch aus der täglichen Stiftungsarbeit, die ohne diese gleiche Wellenlänge, auf der wir sind, ohne ständiges Einander-Zuarbeiten von Gleichgesinnten gar nicht möglich wäre. Jedenfalls nicht mit einigermaßen vorzeigbaren Ergebnissen.


      Allianzen für Kinder beschränken sich für mich nicht nur auf unser Musikprojekt »Begegnungen«. Vielmehr ist es uns wichtig, Tag für Tag neue Allianzen zu schaffen. Insbesondere im Bereich der Industrie ist uns dies in den letzten Jahren des Öfteren gelungen. Viele Unternehmen sind sich ihrer sozialen Verantwortung bewusst und möchten ein Zeichen für Kinder und Jugendliche setzen. Wir verfügen mit unserer Stiftung über das Know-how und die Infrastruktur, aber natürlich sind wir auf die – vor allem finanzielle – Unterstützung durch Partner angewiesen.
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      Bild 13.: Am Schreibtisch in seinem Büro auf Mallorca

    

  


  
    
      


      Bei unserem jüngsten Projekt im rumänischen Ort Roadeç, auf Deutsch Radeln, haben sich diese Allianzen sehr bewährt. Beispielsweise der gute Kontakt zur BayWa Stiftung (BayWa ist ein europaweit agierender Agrarhändler) hat es möglich gemacht, dass ein Ökohof in Radeln eröffnet werden kann. Oder die Kooperation mit der Passauer Neuen Presse und der Verlegerin Angelika Diekmann: Sie hat das Herz am rechten Fleck, wie man so sagt. Einmal im Jahr veranstaltet sie eine große Weihnachtsaktion zugunsten von Kindern und Jugendlichen. Sie nutzt die Kraft der Medien, um ihre Leser über ein Projekt zu informieren, und vor einigen Jahren hat sie die Peter Maffay Stiftung in den Fokus der Berichterstattung gestellt. Viele große und kleine Spenden kamen zusammen, und am Ende des Tages konnten wir rund 450.000 Euro für unsere Kinder mitnehmen. Eine gigantische Summe, die mich erst einmal sprachlos gemacht hat! 450.000 Euro, zusammengesetzt aus vielen kleinen Spenden: achtjährige Kinder, die uns ihr Taschengeld überwiesen haben, die Seniorin, die uns 20 Euro ihrer schmalen Rente opferte, oder der Unternehmer aus der Region, der mehrere Tausend Euro beisteuerte. Das sind Zeichen gelebter Solidarität, für die wir unendlich dankbar sind.


      Langjähriger Unterstützer ist auch Volkswagen, allen voran ein Mitglied des Aufsichtsrats, Bernd Osterloh. Wir »ticken« ähnlich. Bernd Osterloh ist verbindlich, auf sein Wort ist Verlass. Es ist bemerkenswert, dass sich dieser Weltkonzern seiner sozialen Verantwortung so bewusst ist und dieses auch klar dokumentiert.


      Auch der Möbelhauskette XXXLutz mit ihrem Geschäftsführer Helmuth Götz haben wir viel zu verdanken. Ohne sie hätten wir viele Projekte nicht realisieren können. Mir imponieren Menschen, mit denen man nicht lange verhandeln muss, sondern die beim Thema Kinder wissen, dass höchste Eile geboten ist. XXXLutz hat in den vergangenen Jahren unsere Stiftungshäuser eingerichtet und somit dazu beigetragen, eine ganz besondere Atmosphäre zu schaffen.


      Unter der Initiative von Thomas Vollmer, Geschäftsführer des Automobilzuliefererbetriebs Carat, haben sich die Mitarbeiter unser Anliegen zu eigen gemacht. Sie unterstützen uns regelmäßig mit großzügigen Spenden. Dabei geht es nicht immer um Geld, es geht vielmehr um eine Haltung, die demonstriert wird gegenüber dem gesamten Unternehmen, gegenüber Kunden und Mitarbeitern, die diese Werte weiter in ihre Familien und Freundeskreise tragen.


      Solche Allianzen sind es, die wir bei der Umsetzung unserer Projekte brauchen. Entsprechend bin ich dankbar für die Vernetzung, die unserer Stiftung in den letzten Jahren auch in die Politik hinein gelungen ist. Wir stehen im regelmäßigen Dialog mit Entscheidungsträgern der großen Parteien auf Bundes- und Landesebene.


      Zu den Unterstützern unserer Projekte gehört Sigmar Gabriel. Wir kennen uns seit 25 Jahren und sind befreundet. Er hat in allen Positionen, die er in der Politik eingenommen hat, stets ein offenes Ohr für uns gehabt. Dies gilt auch für Frank-Walter Steinmeier. Bei beiden schätze ich ihren politischen Sachverstand sowie ihre ethische Grundeinstellung und soziale Kompetenz. Bernd Neumann, der Staatsminister für Kultur und Medien, ist maßgeblich an der Entwicklung unseres Projekts in Rumänien beteiligt und versucht mit seinen Möglichkeiten die wunderbare siebenbürgische Kultur zu erhalten. Nicht alle Projekte, die bei diesen Begegnungen besprochen werden, können tatsächlich umgesetzt werden, aber der Gedankenaustausch ist mir wichtig und der Versuch, etwas im Sinne der Kinder und damit der Gesellschaft zu erreichen. Politik ist ein wichtiger Schutzraum für Kinder, denn hier werden Entscheidungen über ihr Schicksal getroffen. Daher brauchen wir Allianzpartner in der Politik. Ein Beispiel hierfür ist unsere Zusammenarbeit mit dem Land Nordrhein-Westfalen, die im Jahr 2008 begonnen hat. Gemeinsam führen wir seitdem einen trilateralen Jugendaustausch mit Teenagern aus Israel und den palästinensischen Gebieten durch.


      Der erste Anstoß für diese Austauschmaßnahmen ging wiederum von Shimon Peres aus, aber unabhängig davon kenne ich Israel schon ziemlich lange – ein faszinierendes Land, ein Schmelztiegel unterschiedlicher Ethnien. Schon früh bin ich mit dem Motorrad die Region abgefahren. Israel ist die Wiege dreier Weltreligionen. Es ist entsetzlich, dass seit so vielen Jahrzehnten ein Konflikt zwischen Israelis und Palästinensern tobt. Wir versuchen, mit der Stiftung einen kleinen Beitrag zur Verständigung zu leisten. Ich bin mehrfach mit Jugendgruppen nach Israel gereist, habe mit ihnen in Jugendherbergen gewohnt, ihnen zugehört. Wir haben gesehen, wie Israelis und Palästinenser erstmals aufeinandertreffen. Junge Deutsche waren dabei die Mediatoren, indem sie frei von Vorurteilen Brücken bauten. Ich habe erlebt, wie nach einer Stunde Israelis und Palästinenser gemeinsam tanzten. Abrocken für den Frieden. In ihren Köpfen war kein Platz für den Konflikt. Sie dachten nur an ihre gemeinsame Zukunft.


      In Israel lernte ich auch Samuel »Shmulik« Lahar kennen. Die Jugendlichen, die an den trilateralen Austauschprogrammen teilnehmen, nennen ihn »Daddy Cool« – eine sehr treffende Beschreibung für den schlaksigen Israeli mit den wuscheligen Haaren, dessen Mund und Hände nie stillzustehen scheinen. Die Begeisterung für die Sache steht ihm ins Gesicht geschrieben und trotz seines Alters (Shmulik ist weit über 60) leuchten die Augen des Historikers, der sein Land auch im diplomatischen Dienst vertreten hat, wie die eines kleinen Jungen, wenn er mit den Jugendlichen durch die Straßen zieht und sie an geschichtsträchtige Orte führt. Seit Jahren ist Shmulik nun schon unser Partner und baut wie selbstverständlich Brücken zwischen den Kulturen. Seine Familie hat selbst den Holocaust mit all seinen grausamen Auswirkungen zu spüren bekommen. Nichtsdestotrotz glaubt Shmulik unbeirrt an das Gute. Seine Hoffnungen ruhen vor allem auf den jungen Menschen. Er hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, seinen Beitrag zur Aussöhnung zwischen Juden und Deutschen zu leisten. Er möchte das Deutschlandbild in den Köpfen der Israelis zurechtrücken. Er ist ein Idealist, der einen Großteil seiner Zeit ehrenamtlich im Dienste der Völkerverständigung unterwegs ist.


      Ein Abend im Herbst 2008 in Masada ist mir ganz besonders im Gedächtnis geblieben. Der damalige Minister für Generationen, Familie, Frauen und Integration in Nordrhein-Westfalen, Armin Laschet, begleitete mich, und laut offiziellem Programm hatte die Gruppe Freizeit. Wir beobachteten das Spektakel aus der Ferne, und es war wunderbar, zu sehen, wie plötzlich aus den vielen kleinen Grüppchen eine große Gemeinschaft wurde. Auf dem Rückflug habe ich noch lange darüber nachgedacht, was hier, einige Tausend Flugkilometer von uns entfernt, passiert …


      Jugendliche können mehr bewegen, als wir glauben. Sie gehen frei von Vorurteilen an die Themen heran, wirken im ersten Augenblick vielleicht naiv, haben aber extrem feinfühlige Antennen und wissen instinktiv, was Recht und Unrecht ist. Für mich ist es immer bereichernd, mich mit jungen Menschen auszutauschen. Spannend fand ich daher die Diskussionen, die ich mit Einzelnen auf diesen Reisen führen konnte. Viele hatten den Konflikt zwischen Israelis und Palästinensern nur schemenhaft in den deutschen Medien wahrgenommen. Entsprechend entsetzt waren sie, als sie plötzlich am Checkpoint in Ramallah standen. Die gigantischen Mauern, die Wachtürme, die schwer bewachten Soldaten … Meine Generation kennt diese Bilder natürlich noch von den Grenzübergängen in die damalige DDR oder in andere Staaten des Ostblocks. Für 15- oder 16-Jährige, die das Privileg haben, frei von Grenzen durch Europa zu reisen, ist dies eine andere Welt. Oder der Übergang zwischen Jerusalem und Bethlehem: Man kommt sich vor wie in einer gigantischen Legebatterie, geht durch schmale Gänge, die komplett vergittert sind. Auf palästinensischer Seite sind mir sofort die Graffitis aufgefallen. Hier wird Kunst als Sprachrohr benutzt. Erstaunlicherweise habe ich kein israelfeindliches Graffito gesehen, sondern vielmehr gesprühte Bilder, die die Sehnsucht nach Frieden und Freiheit ausdrücken. Spätestens hier war mir einmal mehr klar, dass Freiheit mehr ist als nur ein Wort. Freiheit ist die Chance, aufzubrechen und zu reisen, sich seiner politischen Orientierung bewusst zu werden und auch einmal »Nein« sagen zu können. Dies alles ist allerdings in vielen Teilen unserer Welt immer noch nicht möglich. Vor allem aber sind es immer Kinder und Jugendliche, die unter der Ignoranz und der Machtgier mancher Politiker leiden.


      Maximilian Montpellier war 16 Jahre alt, als er zum ersten Mal mit unserem Austauschprogramm nach Israel reiste. Der Schüler der Pestalozzi Realschule in Bochum wollte damals mitfahren, einfach weil auch andere Freunde sich zum Programm angemeldet hatten. Eine Reise, die ihn – wie er selbst sagt – verändert hat. Sie hat ihn kritischer gemacht, politisch interessierter. Und sie hat ihn für die Region sensibilisiert. Maximilian fährt seitdem jedes Jahr immer wieder privat nach Israel. Land und Leute haben es ihm angetan. Vor allem aber will er den Kontakt mit den Jugendlichen, die er damals kennengelernt hat, aufrechterhalten.


      Ein anderes Beispiel ist Markus Lamb, heute 19 Jahre alt. Er war ebenfalls 16, als er erstmals ins Heilige Land reiste, und engagiert sich heute im Vorstand des Vereins »Begegnungen – Schutzräume für Kinder e.V.«. Diesen Verein haben wir gegründet, um effektiv die Austauschprogramme mit dem Land Nordrhein-Westfalen koordinieren zu können … Markus hilft, andere Jugendliche auf die Austauschmaßnahmen vorzubereiten, hält Kontakt zu den israelischen und palästinensischen Partnern und nutzt die sozialen Netzwerke, um alle drei Gruppen untereinander zu vernetzen.


      Wer mir heute noch sagt, dass unsere Jugend eine »Null-Bock-Gesellschaft« ist, den kann ich mit vielen solchen und ähnlichen Beispielen eines Besseren belehren. Mehrere Hundert deutsche Teenager sind in den letzten Jahren in die Region gereist, eine entsprechende Anzahl israelischer und palästinensischer Jugendlicher hat Deutschland besucht. Siebzehnjährige israelische Mädchen lernen durch diese Maßnahme erstmals Palästinenserinnen kennen, tauschen sich mit ihnen eine Woche aus und stellen fest, dass sie identische Interessen haben. Ein Jahr später werden die Israelis für zwei Jahre zum Militärdienst eingezogen, Jungs müssen drei Jahre der Armee dienen. Was ist die Folge? Die Siebzehnjährige, die noch vor wenigen Monaten gemeinsam mit neu gewonnenen palästinensischen Freundinnen in Berlin zusammensaß, sich über Klamotten austauschte und Musik hörte, sitzt nun hinter Panzerglas in einem Checkpoint und kann darüber entscheiden, wie lange Palästinenser warten müssen, bis sie passieren dürfen. Sicher wird sie nicht vergessen, was sie erlebt hat. Sie ist sensibler geworden und hat zumindest die Anonymität dieses Konflikts überwunden. Plötzlich hat »der andere« einen Namen, ein Gesicht, eine Geschichte.

    

  


  
    
      


      Die Natur als Therapeut
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      Mein ökologisches Denken


      Vielleicht bin ich naiv, aber ich glaube fest daran, dass Mensch und Natur eine Einheit bilden. Als wir damals begannen, die Ausrichtung unserer Stiftung festzulegen, war es daher für mich selbstverständlich, dass wir der Natur einen großen Stellenwert einräumen müssen. Die Natur hat therapeutische Fähigkeiten, und wir sehen immer wieder, mit welcher Kraft sie auf Kinder einwirken kann. Es ist ein großes Privileg, dass unsere Finca im Norden Mallorcas zwischen Meer und Bergen eingebettet liegt. Hinter uns liegt das Tramuntana-Gebirge, wenige Kilometer von der Einrichtung entfernt das Mittelmeer. Beides kann gigantisch wirken, beides kann gleichzeitig aber auch beruhigend sein. Es ist immer wieder faszinierend, festzustellen, wie Kinder reagieren, wenn sie erstmals den Fuß ins Mittelmeer stecken. Im Laufe der letzten Jahre haben uns vor allem Kindergruppen besucht, die noch nie das Meer spüren konnten. Kinder, die in jungen Jahren Schreckliches erlebt haben und die ihre geschundenen Seelen plötzlich im warmen Wasser des Mittelmeers wiederfinden.
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      Bild 14.: Respekt im Umgang mit der Natur: Schafe auf dem Bio-Hof Ca’n Sureda

    

  


  
    
      


      Wir setzen bewusst auf die Natur. Entsprechend ist es mir wichtig, unser kleines Fleckchen Land, das wir seit Anfang der 90er-Jahre bewirtschaften, nach ökologischen Spielregeln zu betreiben. Einige Bäume auf der Finca sind annähernd 1.000 Jahre alt. Wenn sie reden könnten, würden sie Geschichten erzählen von stolzen Mallorquinern, von maurischen Besatzern, aber auch von geldgeilen Immobilienhaien, die seit Anfang der 80er-Jahre versuchen, Mallorca zu verschachern. Menschen, die mit dem Helikopter über die Insel fliegen und in ihrem Größenwahn versuchen, sich gegenseitig mit hochpreisigen Immobilien zu überbieten. Ich bin dankbar, dass es uns gelungen ist, dieses kleine Stück Natur um die Finca herum zu erhalten. Immer wieder erlebe ich, wie Kinder darauf reagieren. Kinder, die sonst ausschließlich in der Großstadt leben und von denen einige glauben, dass die Milch aus Tüten kommt. Wir versuchen sie eines Besseren zu belehren, indem sie – sofern sie es möchten – helfen dürfen, die Ziegen auf der Finca zu melken. Sie begreifen schnell, dass dies nur funktioniert, wenn sie sich den Tieren ruhig und respektvoll nähern. Vertrauen muss aufgebaut werden, und unser Anliegen ist es, Kindern Respekt vor Tieren beizubringen. Für viele Kinder ist es ein großes Erfolgserlebnis, wenn die ersten Tropfen Milch im Eimer landen. Doch das ist erst der Anfang, der Prozess geht weiter: Die Milch wird in der Käserei eingesetzt und schließlich können sie die selbst gemolkene Milch als Käse essen. Den Kindern wird der Kreislauf der Natur verdeutlicht – ein Aspekt, der uns sehr am Herzen liegt. Hier folgen wir im Weitesten dem Leitspruch des Apostels Paulus: »Wir säen, um zu ernten.« Oder anders: »Wir ernten, was wir säen.« Nach diesem Leitspruch handeln wir auch, wenn wir das Brot vor Ort selbst backen – oft unter Mithilfe unserer kleinen Besucher – und Gemüse anbauen. Dabei legen wir Wert darauf, dass all diese Lebensmittel unbehandelt angeboten werden.


      Ich erinnere mich an den Besuch einer Kindergruppe aus der Ukraine vor einigen Jahren. Für sie war es das erste Mal, dass sie unkontaminiertes Essen zu sich nahmen. Diese Kinder, die im Dunstkreis des Tschernobyl-Reaktors groß geworden sind, Angehörige verloren haben und deren Alltag noch immer von einer hohen Krebsbelastung geprägt ist, wollten zunächst nicht glauben, dass sie die Mohrrübe, die sie aus der Erde gezogen haben, einfach so essen können. Natur zum Anfassen.


      Auch das zeigt uns die Natur immer wieder: dass wir gut daran tun, demütig zu sein. Die Gewalt der Natur ist unbeschreiblich. Wir alle haben noch die Bilder der Jahrhundertflut in New Orleans vor Augen, die Hurrikans, die über die USA hinwegfegen, Erdbeben, die ganze Landstriche vernichten. Verwüstungen dieser Art sind aber auch die Folgen unseres Raubbaus an der Natur. Über viele Jahre haben wir das ökologische Gleichgewicht ins Wanken gebracht. Ganze Landstriche haben heute keinen einzigen Baum mehr, stattdessen reiht sich ein Häuserblock an den nächsten. Spaniens Festland ist voll davon.
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      Bild 15.: Der Bio-Laden des Hofs. Eine Behindertenwerkstatt steuert

      Marmeladen aus den Früchten des Bio-Hofs bei

    

  


  
    
      


      Ich hatte mehrfach die Gelegenheit, mich mit Franz Alt auszutauschen. Der Umweltexperte und Friedensaktivist beeindruckt mich immer wieder mit seinem umfassenden Wissen. Er hat recht, wenn er sagt, dass wir einen Dritten Weltkrieg führen, und zwar gegen die Natur. Eine ethische Ökologie ist gefordert. Ich bin der festen Überzeugung, dass kommende Kriege nicht mehr um Öl, sondern um Wasser geführt werden. Desmond Tutu hat recht, wenn er eine gerechtere Verteilung der Ressourcen fordert, und auch Shimon Peres hat mir schon bei unserem ersten Kennenlernen im Jahre 2006 von der Wasserknappheit im Nahen Osten berichtet. Auch dies ist ein Problem, das vor Religion, Hautfarbe und politischer Orientierung keinen Halt macht. Die Wasserknappheit wird Jordanier genauso treffen wie Israelis und Palästinenser – oder eben auch uns.


      Einen Teil des Jahres lebe ich auf Mallorca und bekomme hier das gigantische Flüchtlingsproblem mit, dem sich Europa stellen muss. Dieses Problem lässt sich nicht länger totschweigen. Viel zu oft erreichen uns Nachrichten über Menschen, die sich unter unmenschlichen Bedingungen mit kleinen Nussschalen übers Meer auf den Weg zu uns machen. Getrieben von der Hoffnung auf eine bessere Zukunft, ausgebeutet von Schlepperbanden. Oft werden sie vom Militär aufgegriffen und zurückgeschickt, aber viel zu selten hinterfragen wir die wahren Gründe für ihre Flucht. Sie flüchten vor sozialer Ungerechtigkeit, vor allem aber, weil ihnen der Zugang zu lebensnotwendigen Ressourcen verweigert wird. Sie machen sich auf den Weg, weil die Natur nicht vor Städten Halt macht, sondern die Ver-Wüstung zunimmt. Die Grenzen der Natur verschieben sich. Hier muss die Politik handeln und eine Lösung finden. Während ich an diesem Manuskript arbeite, ist in Doha wieder einmal eine Welt-Klimakonferenz zu Ende gegangen. Eine von diesen sogenannten Laber-Runden, bei denen Tausende von Delegierten um die Erde fliegen und über eine Welt von morgen diskutieren. Leider bleiben solche Konferenzen häufig ohne konkrete Ergebnisse. Leider wird Zeit verplempert, ohne dass man ernsthaft an Lösungen interessiert ist. Wirtschaftliche Interessen, vor allem der Global Players, sind wichtiger als Fragen von Wasserschutzgebieten und ökologischem Gleichgewicht. Ein Umdenken ist vonnöten, aber momentan ist ganz Europa noch mit der Euro-Krise beschäftigt. Der frühere Präsident des Europäischen Parlaments Jerzy Buzek hat einmal sehr treffend beschrieben, welche Konsequenzen wir aus einer Krise ziehen müssen: »Vergessen wir nicht die ursprüngliche Bedeutung des Wortes ›Krise‹: eine entscheidende Situation, ein Wendepunkt. Europa hat sich von Krise zu Krise entwickelt und ist immer stärker und klüger geworden.« Aber wie viele ökologische Krisen müssen wir noch überstehen, um endlich zu begreifen, dass die Uhr läuft, dass wir keine Zeit verlieren sollten, um uns auch diesem Problem zu stellen? Und vor allem: Wie viele Krisen können wir uns noch leisten?


      Wir müssen Kindern wieder den Wert der Natur bewusst machen. Ich erinnere mich gut an den Besuch einer Gruppe von Jugendlichen aus Berlin auf unserer Finca auf Mallorca. Junge Mädchen im Teenageralter, 14, 15 Jahre alt, trendy gekleidet mit lackierten Fingernägeln: Es war das erste Mal, dass sie mit ihren Händen im Boden wühlten, um eine Möhre zu ziehen. Ein völlig neues Gefühl – man macht sich die Hände schmutzig. Im ersten Augenblick irritierend, dann aber wurde ihnen bewusst, dass die Natur die Grundlage unserer Existenz bildet. Als wir nach zwei Wochen mit der Gruppe zusammensaßen – es war der letzte Abend –, um ein Fazit ihres Aufenthalts auf Mallorca zu ziehen, waren es eben jene jungen Damen, die dieses Möhren-aus-dem-Boden-Ziehen für den wertvollsten Teil ihrer Reise hielten: »So etwas haben wir in Berlin noch nie machen können.« Sie waren dankbar. Uns ist die Natur abhandengekommen. In einer Zeit der Schnelllebigkeit und Anonymisierung, in einer Zeit der Computerspiele und von Simsen ist Natur scheinbar nicht mehr zeitgemäß. Aber gerade die Natur sollte zeitlos in unserem Denken verankert sein.


      Ich bin vor einigen Jahren einer Umweltinitiative auf Mallorca beigetreten, die sich GOB nennt. Es sind Aktivisten, die die letzten Fleckchen unberührte Natur auf Mallorca bewahren möchten. Gott sei Dank hat diese Initiative erste Erfolge vorzuweisen und Gott sei Dank – und in diesem Fall kam die Krise im richtigen Augenblick – wurden einzelne Hotelprojekte gestoppt. Man war dabei gewesen, auch den letzten Winkel der Insel mit Autobahnen zuzupflastern. Neue Hotels sprießen teilweise in geschmackloser Architektur wie Pilze aus dem Boden. Aber brauchen wir dies alles?


      Ich habe einige Zeit im Rahmen der Begegnungen-Projekte bei den Aborigines in Australien verbringen dürfen. Ebenso in South Dakota bei den Lakota Indianern. Zwei Volksstämme, bei denen die Natur noch einen hohen Stellenwert genießt. Sie gewinnen Medizin aus der Natur und geben den Respekt vor ihr an die nachfolgenden Generationen weiter. Kein Baum, der einmal gefällt wurde, wächst so schnell wieder nach. Die Erde erodiert, was bleibt, sind Steine. Und Steine kann man nicht essen. In unseren Kulturkreisen wird man für ein solches Denken oftmals ausgelacht. Allerdings sind es die Dummen, die sich diesen »Luxus« erlauben.


      Manchmal kommt mir das Lied »Brüder, zur Sonne, zur Freiheit« in den Sinn. Nicht ganz ernst gemeint, denn das alte Arbeiterlied hat eigentlich einen anderen Bezug. Aber das Bild ist ungemein stark, es steckt so viel Aufbruchsstimmung darin. Warum, frage ich mich dann, nutzen wir viel zu selten die Kraft der Sonne? Warum sehe ich so wenige Sonnenkollektoren auf den Dächern meiner mallorquinischen Wahlheimat? Gerade hier, wo das ganze Jahr über die Sonne intensiv scheint, wäre es ein Leichtes, ihre Energie zu nutzen. Diese Idee liegt doch auf der Hand. Sowohl auf unserer Finca Ca’n Sureda als auch auf allen Gebäuden in Tutzing – Bürohaus und Studio – haben wir schon vor Jahren Solaranlagen installieren lassen. Auch in Rumänien geschieht dies bereits. Auch – oder vielleicht gerade – hier, in der Einfachheit und Abgeschiedenheit von Radeln, ist es wichtig, den Menschen den Wert der Natur zu verdeutlichen. Seit Jahren gibt es dort das große Problem, dass der einzige Bach, der durch den Ort fließt, missbraucht wird. Bewohner kippen ihre Abfälle ins Wasser. In entsprechendem Zustand ist der Bach heute noch. Als wir im Sommer 2011 das Kinderschutz-Projekt eröffneten, war es eines unserer ersten Ziele, mithilfe von Kläranlagen das Gewässer wieder in einen Zustand zu bringen, der es erlaubt, dass das Wasser genutzt werden kann. Ich hoffe, dass wir diesen Zustand mithilfe der Behörden endlich dieses Jahr realisieren können. Es ist ein Teil unserer ökologischen Verpflichtung, Jugendlichen und den Besuchern vor Ort den Wert der Natur nahezubringen. Auch in Rumänien wird man nicht umhinkommen, sich dem Thema Nachhaltigkeit zu stellen.
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      Bild 16.: Selbstbewusstsein lernen im Umgang mit den Tieren auf der Finca

    

  


  
    
      


      


      Reise in die Vergangenheit


      [image: 101_lied_es_tut.ai]


      Zurück zu den rumänischen Wurzeln


      Angesichts der politischen Veränderungen in Osteuropa war es wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis ich in das Land meiner Kindheit zurückkehren würde. Vermutlich war dies meinem Unterbewusstsein schon längst klar, aber bis der Entschluss so weit gereift war, dass er in die Tat umgesetzt werden konnte, hat es doch eine ganze Zeit gedauert. Es gab immer wieder Momente, in denen ich mich mit dem Thema beschäftigt habe, letztendlich hat mir aber doch immer der finale Anstoß gefehlt. Dieser kam schließlich im Frühjahr 2008 in Form einer Anfrage der ARD, die eine Dokumentation mit mir drehen wollte. Im Grunde rannte man damit bei mir offene Türen ein. Trotzdem schob ich die Einladung tagelang auf meinem Schreibtisch hin und her. In meiner Brust schlugen zwei Herzen – zum einen brannte ich darauf, noch einmal auf den Spuren meiner Vergangenheit zu wandeln. Ich wollte wissen, wer ich wirklich bin, wo ich herkomme. Hat sich dieses Land verändert? Das Land, an das ich noch immer oft denken musste. Szenen aus meiner Kindheit gingen mir nicht aus dem Kopf.
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      Bild 17.: Wieder zu Hause: Das Kinderhaus in Rumänien wird gebaut

    

  


  
    
      


      Zum anderen war mir sofort klar, dass eine solche Reise in die Vergangenheit nur zusammen mit meinem Vater stattfinden konnte. Als ich ihn jedoch bat, mich nach Rumänien zu begleiten, hat er zunächst sehr zurückhaltend reagiert. Für ihn war es nachvollziehbar viel schwerer als für mich. Er hat die Zeit dort viel bewusster erlebt. Für mich sind es in erster Linie Erinnerungen an meine Kindheit, die ich mit Rumänien verbinde – eine Kindheit, die zwar nicht unbeschwert war, aber doch in gewissem Sinne behütet, dank meiner Eltern, die vieles von mir ferngehalten haben. Sie haben die Schikanen des Regimes selbst viel direkter abbekommen. Das hinterlässt Narben und macht auch verbittert. Deshalb war es unklar, ob sich der alte Herr auf dieses Abenteuer einlassen würde. Auch ich überlegte: Sollte ich ihm das noch einmal zumuten? Zurück zu den Wurzeln, die auch so viel Schmerzhaftes gebracht haben? Niemand von uns wusste, wie sich Rumänien entwickelt hatte. Wie tickte die Gesellschaft dort? Es war eine Reise ins Unbekannte – obwohl ich über die Jahre immer wieder von Menschen angesprochen wurde, die ebenfalls aus Siebenbürgen stammten, oder von Freunden, die von ihren Reisen dorthin berichteten.


      Trotz aller Bedenken sagte mein Vater relativ schnell zu – eine Entscheidung, für die ich ihm noch heute dankbar bin. Außerdem wusste ich, wenn wir das nicht packen, setzen wir uns einfach in den Flieger und fliegen zurück. Wirklich Angst hatte ich also vor dieser Reise nicht. Und überhaupt: Ich habe das rumänische Fluchen noch nicht verlernt. Aber in uns brannte auch die Neugier. Es war so ein bisschen ein ausgestreckter Mittelfinger mit im Spiel: Hier sind wir wieder!


      Das Land hat gar nichts falsch gemacht. Es ist wunderschön! Das Menschen im Land haben versucht, gut zu sein und sich zu entwickeln. Die, die das Land führten, haben die Fehler gemacht. Über eine viel zu lange Zeit hatten einige das Sagen, die vor nichts Respekt hatten. Wie anders kann man die ganzen Schweinereien, die geschehen sind, verstehen?


      Ceaucescu hatte unrecht, und er hat gebüßt. Ich habe seine Hinrichtung am Fernseher verfolgt. Man sollte niemandem den Tod wünschen. Zu dieser Haltung bin ich erzogen von Eltern, die Folter erlebt haben. Und doch: Allein die Vorstellung, dass ein Ungeheuer wie zum Beispiel Adolf Hitler heute noch leben würde, wäre mir unerträglich. Hitler nahm keine Rücksicht auf Menschen. Seine Gräueltaten lassen sich nicht rechtfertigen und ebenso wenig die des Ceaucescu-Regimes bzw. der vorangegangenen Diktaturen.


      Natürlich wäre es wichtig gewesen, Ceaucescu, seine Frau und die gesamte Regierung vor ein Tribunal zu stellen. So wie das nun in Den Haag mit Charles Taylor oder den jugoslawischen Verbrechern geschah. Es ist befriedigend und sicher hat es eine Signalwirkung, wenn klargestellt wird, dass Verbrechen solcher Art nicht verjähren und dass es Instanzen gibt, die sie ahnden. In der aufgeheizten Situation damals in Rumänien war die Hinrichtung von Ceaucescu eine Reaktion, mit der Druck abgebaut werden sollte. Das Volk war so aufgebracht und der schnelle Tod des Diktators hat in der Folge vielleicht schwerwiegendere Auseinandersetzungen verhindert. Ein schneller Neuanfang war möglich, und weitere Eskalationen wurden vermieden. Seine Hinrichtung hat den Weg frei gemacht für eine Veränderung.


      Plötzlich standen mein Vater und ich also in Kronstadt. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder in der alten Heimat zu sein, die Sprache zu hören, die Umgebung wahrzunehmen und an das anzuknüpfen, was knapp 40 Jahre zuvor jäh unterbrochen wurde. Aber es war gleichzeitig ein gutes Gefühl. Und auch meinem Vater muss es gutgetan haben, anders kann ich mir nicht erklären, dass er im Sommer 2011 bei der Einweihung unseres Kinderprojektes in Radeln plötzlich spontan auf die Bühne wollte. Es hatten sich rund 400 geladene Gäste eingefunden. Hochrangige Repräsentanten, darunter der rumänische Außenminister und die Entwicklungshilfeministerin, aber auch der deutsche Staatsminister für Kultur und Medien, Bernd Neumann. Das ganze Dorf war auf den Beinen, Kinder tanzten, die Alten sangen, und allein aus Deutschland waren 30 Journalisten mit uns nach Radeln gereist. Und mein Vater wollte auf die Bühne. Nach den Reden der Minister schnappte er sich das Mikrofon und sagte: »Ich bin wieder angekommen.« Er hatte Frieden geschlossen mit seiner Heimat. Er war bereit, Rumänien wieder als Teil seiner eigenen Biografie zu akzeptieren. So, wie ich es auch war.


      Im Nachhinein war vielleicht der wichtigste Aspekt dieser ersten Rumänien-Reise, dass damals in mir der Entschluss gereift ist, mich zu engagieren und aktiv etwas zu tun. Für mich war es schon immer wichtiger gewesen, nach vorn zu schauen als zurück. Rumänien hat eine so wunderschöne Landschaft und so liebenswerte, herzliche Menschen. Das ist doch das Entscheidende! Diese Menschen sind nicht gleichzusetzen mit dem Regime, schon gar nicht mit dem, das ich damals erlebt habe. Ich habe die meisten von ihnen als offen, gastfreundlich und großzügig erlebt, trotz ihrer Armut – oder vielleicht gerade deshalb. Bis heute scheint die Zivilisation (jedenfalls das, was wir hier in unserer westlichen Lebensweise darunter verstehen) einen Bogen um weite Teile der rumänischen Landbevölkerung zu machen. Oft gibt es noch immer kein fließendes Wasser, kein funktionierendes Abwassersystem, keine Müllabfuhr. Die medizinische Versorgung ist mehr als unzulänglich. Wunderschönen alten Häusern droht der Verfall, weil ihren Bewohnern das Geld fehlt, notwendige Reparaturen vorzunehmen. Es war schwer für mich, das alles mit anzusehen.
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      Bild 18.: Wilhelm Makkay zum ersten Mal wieder in Rumänien

    

  


  
    
      


      Gleich nach meiner Rückkehr haben wir also damit begonnen, uns nach einem geeigneten Objekt für unsere Stiftung umzusehen: Nach dem Vorbild der Finca auf Mallorca sollte auch in Rumänien ein »Schutzraum für Kinder« entstehen. Schon als Kind hatten mich die historischen Kirchenburgen fasziniert. Sie strahlten Schutz aus und eine Burg hat für Kinder und Jugendliche immer etwas Geheimnisvolles. Mit meinem Team besprach ich den Plan – Kopfschütteln in Tutzing: Nicht noch ein Projekt, und vor allem nicht in einem Land mit einem Image wie Rumänien! Aber ich wollte mich nicht abbringen lassen und nahm auf Empfehlung eines Freundes Kontakt zur damaligen Bundestagsvizepräsidentin Susanne Kastner auf. Sie ist seit Jahren in Rumänien engagiert und kennt die politischen Strukturen sehr gut. Ein schnelles Treffen folgte und schon bald hatten wir einen Ansprechpartner in Siebenbürgen, der die Kirchenburgen aus dem Effeff kannte.


      Ich flog erneut nach Sibiu (Hermannstadt) und schlängelte mich mit dem Auto durch die Landschaft: das wunderschöne Siebenbürgen. Jeden Tag präsentiert sich die Landschaft in neuem Licht und diese Region gehört zu den reizvollsten, die ich kenne. Es gibt keine befestigte Straße nach Radeln. Man biegt von der Hauptstraße ab und fährt auf einem Schotterweg. Plötzlich erscheint das Dorf wie aus dem Nichts. Mir war sofort klar, dass dies der Ort für das Projekt war, den ich suchte. Die Struktur war hervorragend. Radeln hat rund 400 Einwohner, zum Großteil Sinti und Roma, Menschen, die unter dem Ceaucescu-Regime aus den Städten in die Dörfer vertrieben wurden. Sie wurden im Kommunismus wie Menschen zweiter Klasse behandelt und haben ein Recht auf Unterstützung. Ich wurde herzlich empfangen. So ist es bis heute geblieben, auch wenn die wirtschaftlichen Umstände und das soziale Gefälle unser Miteinander von Zeit zu Zeit belasten.


      Zurück in Deutschland folgten weitere Termine. Ich lernte den rumänischen Botschafter kennen und Lazar Comanescu wurde zu einem Freund und wertvollen Unterstützer. Über den damaligen Vorsitzenden des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland, Bischof Wolfgang Huber, bekam ich bald einen Kontakt zum zuständigen Bischof in Rumänien. Die Besitzverhältnisse waren schnell geklärt: Die Kirchenburg gehörte zur evangelischen Kirche. Wie in vielen Ländern hatte und hat auch die Kirche in Rumänien mit Kirchenaustritten zu kämpfen. Die Gelder waren knapp, und die Kirche konnte nicht länger Mittel zur Instandhaltung des Objektes in Radeln bereitstellen. Ich traf den zuständigen Bischof Christoph Klein, ein aufgeschlossener Mann, der sofort zu einem Verbündeten wurde. Wir schlossen einen langfristigen Pachtvertrag. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Mit der Unterschrift war besiegelt, dass wir uns langfristig engagieren würden.


      Sein Nachfolger, Bischof Guib, war es im Übrigen, der bei den Eröffnungsfeierlichkeiten im Sommer 2011 die Einrichtung segnete. Nach vielen Jahren fand erstmals wieder ein Gottesdienst in der Kirche in Radeln statt. Wahrscheinlich der erste ökumenische Gottesdienst überhaupt. Ältere Dorfbewohner hatten Tränen in den Augen, als die Kirchenglocke wieder schlug.


      Doch zunächst arbeitete mein Team auf Hochtouren. Uns war bewusst, dass es einen immensen Arbeitsaufwand bedeuten würde, denn es ging nicht nur darum, die Kirchenburg umzubauen, sondern darum, das Projekt erfolgreich in der dortigen Gesellschaft zu etablieren. Wir mussten die Dorfgemeinschaft ins Boot holen, sie musste ein aktiver Bestandteil unserer Überlegungen werden. Vor allem aber wollten wir das Dorf unterstützen und die Infrastruktur verbessern. Bis heute gibt es keine Kanalisation oder Müllabfuhr. Die Verbesserung der hygienischen Zustände des Dorfes hatte oberste Priorität. Schon allein, um die Gesundheit der Kinder- und Jugendgruppen, die nach Fertigstellung des Projekts kommen sollten, nicht zu gefährden.


      Immer mehr Partner sprangen auf und versprachen Hilfe. Freunde, denen ich von unserem neuen Projekt erzählte, spürten die Begeisterung, die mich antrieb. Mir war klar, dass diese Mammut-Aufgabe nur in einem Zusammenspiel von Politik, Wirtschaft und privaten Investoren zu stemmen war. Ich wurde plötzlich Fürsprecher einer Dorfgemeinschaft, die mir mehr und mehr ans Herz wuchs. Ich spürte aber auch bei vielen Begegnungen in Deutschland, welch schlechtes Image Rumänien hatte. Korruption und Kriminalität – dies waren nur zwei Schlagworte, die mir ständig um die Ohren flogen. Rumänien ist nur zwei Flugstunden von Deutschland entfernt, nicht weiter als Mallorca. Aber in unseren Köpfen ist es eine Weltreise dorthin. Die Menschen – so stelle ich immer wieder fest – haben sich noch nicht an Rumänien als Teil Europas gewöhnt. Es ist das ungeliebte Kind, mit dem niemand spielen möchte. Aufbauarbeit war und ist noch immer notwendig. Leider lernte ich in diesem Zusammenhang auch schnell, wie wenig Verlass auf die rumänische Politik ist. Gespräche mit Ministern begannen immer sehr verheißungsvoll, liefen dann aber meistens ins Leere. Von den zahlreichen Versprechen, die ich in Bukarest erhalten habe, wurde nur eine Handvoll realisiert. Auch das ist Rumänien. Die Strukturen sind manchmal noch verkrustet.


      Vor der Eröffnung gab es noch allerhand zu tun. Unser Plan war es, die Bevölkerung von der ersten Minute an mit in die Projekte einzubinden, Arbeitsplätze zu schaffen und Perspektive für die Zukunft zu entwickeln. Wir konnten weitere Partner ins Boot holen: Die Bertram Pohl Stiftung aus Luxemburg half uns beim Aufbau eines Ärztehauses. Ärztliche Versorgung hatte es in Radeln lange nicht mehr gegeben, wenn überhaupt. Nun kann die Dorfbevölkerung einmal pro Woche die Sprechstunde einer in der Nachbarschaft stationierten Ärztin in Anspruch nehmen. Viele Sponsoren folgten diesen Beispielen. Wann immer ich in Deutschland unterwegs war und über das Projekt in Rumänien sprach, kamen Menschen auf mich zu und boten Hilfe an. So zum Beispiel über die Aktion »Deutsches Handwerk hilft« mit Unterstützung des Holzmann Verlages in Donauwörth. Wir erhielten Badezimmer für das Kinderprojekt, Werkzeuge, Möbel und viele gute Ratschläge. Die Fanclubs sammelten Spenden und bis heute vergeht kein Tag, an dem sich nicht Menschen in meinem Büro melden, die sich einbringen wollen.


      Wir wurden zu einem Sprachrohr für Radeln und ich muss gestehen, dass mir diese Aufgabe gefällt. Wir versuchen, den Menschen dort, überwiegend Sinti und Roma, eine Stimme zu geben. Ich kann gelegentlich meine Bekanntheit nutzen, um über Rumänien zu sprechen. Vorurteile können nur dann abgebaut werden, wenn man sich mit ihnen auseinandersetzt. Dann hat man eine Chance, sie zu überwinden und falsche Vorstellungen, die unter anderem durch die Medien entstanden sind, geradezurücken. Nicht jeder Rumäne ist korrupt, nicht jeder Rumäne ein Autodieb – genauso wenig, wie nicht jeder Deutsche ein Neonazi ist. Schwarze Schafe gibt es überall. Fatal wird es, wenn wir Verallgemeinerungen unwidersprochen zulassen.


      Der Sommer 2011 nahte und damit die Einweihung der Einrichtung. Nur kurze Zeit war seit dem Richtfest vergangen und ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie ich an einem eisig kalten Januartag den ersten Spatenstich vornahm. Dicker Schnee lag auf dem tief gefrorenen Boden. Viele Häuser wurden nur notdürftig beheizt. Trotz der Armut und der einfachen Lebensumstände geben die Menschen gern das, was sie haben. Sie zeichnen sich durch ihre Herzlichkeit aus und immer wieder berühren mich kleine Gesten. Wahrscheinlich sind Menschen in dieser Art Lebensumstände dankbarer als die Mitglieder unserer Gesellschaft, wenn ich dies so provokativ in den Raum stellen darf. Die Bürger in Radeln haben über Jahrzehnte Ablehnung erfahren und dies hat sie zusammengeschweißt. Es gibt kaum Statussymbole, an denen sie sich messen.


      Wir landeten früh mit einer großen Gruppe von Mitarbeitern und Freunden in Hermannstadt. Von hier aus ging es zwei Stunden mit dem Auto Richtung Schäßburg. Je näher ich kam, desto nervöser wurde ich. Es war ein großer Tag, der uns bevorstand, und auch mein Vater war mit seiner zweiten Frau angereist. Die Einweihung war ein erster wichtiger Schritt für das Projekt. Ich wollte direkt weiter nach Radeln, wollte am Tag vor der Eröffnung noch einmal alles unter die Lupe nehmen. Als ich in das Dorf fuhr, stockte mir regelrecht der Atem: Die Dorfgemeinschaft hatte Radeln herausgeputzt. Die Menschen fegten vor ihren Häusern und halfen uns bei den letzten Vorbereitungen.


      Der große Tag war da. Schon frühmorgens strömten Dorfbewohner, geladene Gäste, Pressevertreter und Fans in Richtung Kirchenburg. Die politischen Ehrengäste reisten an und in dem ganzen Trubel brauchte ich einen Augenblick für mich. Ich schlich mich allein in die Kirchenburg, setzte mich auf eine der alten Holzbänke und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Es war die richtige Entscheidung, zurück nach Rumänien zu gehen, um hier wieder Fuß zu fassen. Und es war eine kluge Investition in die Zukunft. Die Mühen der letzten Jahre hatten sich gelohnt, die vielen Gespräche, die unzähligen Briefe und Telefonate, aber auch die Niederlagen, die wir auf dem Weg erlitten hatten. Von draußen hörte ich schon die Kapelle spielen, und als ich auf den Hof trat, sah ich, dass die Dorfgemeinschaft uns zu Ehren ein einheimisches Gericht zubereitet hatte. Ich spürte – wir waren angekommen.

    

  


  
    
      


      [image: 115_Einweihung_Tracht.tif]


      Bild 19.: Mit einer rumänische Folkloregruppe

    

  


  
    
      


      Was bleibt …
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      Gedanken über Endlichkeit


      Die Nachricht vom Rücktritt Papst Benedikts hat die Welt überrascht. Mir schossen Gedanken durch den Kopf, es tauchten Bilder auf von einer Begegnung, die ich mit dem Papst in Rom hatte. Anlässlich der Präsentation unseres Projekts »Begegnungen – eine Allianz für Kinder« habe ich 2007 ausgewählte Persönlichkeiten getroffen und ihnen die CD überreicht. Persönlichkeiten, die ihren Einfluss geltend machen können, um den Ärmsten der Armen eine Lobby zu geben. Der Papst gehört natürlich dazu. Er repräsentiert eine gigantische Anzahl von Gläubigen.
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      Bild 20.: Bei einer Audienz mit Papst Benedikt XVI. in Rom

    

  


  
    
      


      Es war ziemlich kalt an diesem Morgen, trotz des strahlend blauen Himmels. Es gibt kaum jemanden, der nicht fasziniert ist davon, wie sich die katholische Kirche auf dem Petersplatz präsentiert: der gewaltige Petersdom im Rücken, die Statuen und der Obelisk in der Mitte. Hunderttausende Pilger aus der ganzen Welt, die sich – wie bei einem Rockkonzert – schon Stunden vorher einfinden und »warmsingen«. Immer wieder die »Benedetto-Rufe«, bis letztendlich der Pontifex erscheint.


      Im Anschluss an die Generalaudienz hatte ich Gelegenheit, mit dem Papst einige Worte zu wechseln. Er war über seinen Privatsekretär hervorragend informiert, wusste um unser Projekt und über den multikulturellen Ansatz. In den wenigen Minuten, die wir miteinander hatten, sprach er über die Bedeutung von Begegnungen. Er ließ mich wissen, dass er unsere globalen Bemühungen für Kinder und Jugendliche gern unterstützen wolle, und gab dem Projekt seinen Segen. Der Papst reichte mir seine Hand – ein weicher Händedruck, der irgendwie nicht so recht zu einem Mann passen wollte, den die Medien gerne als »knallharten Theologen« beschrieben. »Wir sind Papst!«, lautete damals die Schlagzeile, und nun neigte sich das Pontifikat dem Ende zu. Eine mutige Entscheidung, fast schon revolutionär, angesichts der Tradition, die in der katholischen Kirche herrscht. Joseph Ratzinger hat die Welt überrascht. Es war ein mutiger Schritt und eine Chance, aber auch ein Signal, dass man für sich selbst erkennen muss, im richtigen Augenblick die richtigen Entscheidungen zu treffen, auch wenn sie unbequem sind, auch wenn sie einen neuen Weg bedeuten.


      Ich frage mich in diesen Tagen oft, wie ich mit den Erscheinungen des Alters umgehen werde. Wie werde ich handeln, wenn ich spüre, dass die Kräfte nachlassen und ich nicht mehr zu 100 Prozent die Aufgaben und Pflichten erfüllen kann, die mir Spaß machen, die aber auch Verantwortung bedeuten? Die Entscheidung des Papstes ist ein vorbildhaftes Zeichen: Der Mensch muss und darf sich Schwäche eingestehen. Das imponiert mir an Ratzingers Rücktritt. Er hat für sich erkannt, dass die Kräfte nachlassen. Eine konsequente Entscheidung und ich bin mir sicher, dass er mit vergleichbarer Konsequenz auch seine letzten Lebensjahre in Abgeschiedenheit verbringen wird.


      Über das Älterwerden kann man sich nie früh genug Gedanken machen. Irgendwann kommt unausweichlich der Zeitpunkt, an dem man sich mit dem Thema auseinandersetzen muss. Der von mir hoch verehrte Joachim »Blacky« Fuchsberger hat das treffend benannt: »Altwerden ist nichts für Feiglinge.« Natürlich habe ich mein Testament gemacht. Man kommt an einen Punkt, an dem man sich hinsetzt und das eigene Leben reflektiert. Der Augenblick, in dem ich beschloss, meinem Leben einen anderen Rhythmus zu geben, hängt mit einem Arztbesuch zusammen. Damals wurden bei mir Schatten auf der Lunge diagnostiziert und Verdacht auf Krebs. Ein Schockmoment, der mich aufrüttelte. Irgendwie hatte ich doch bisher geglaubt, dass das Leben in der Tat zu 100 Prozent aus Rock’n’Roll besteht. Ich hörte sofort mit dem Rauchen auf, hatte Angst vor der Krankheit, vor Siechtum. Die erlösende Nachricht kam kurze Zeit später: eine falsche Diagnose. Für mich jedoch ein Wendepunkt. Ein Moment, der mich wachgerüttelt hat.


      Seit Jahren schreibe ich meine Gedanken, Ideen für Liedtexte, aber auch Dinge aus dem Alltäglichen in meinen Kalender. Es ist für mich eine gute Möglichkeit, Organisation zu erzeugen, Texte für Korrespondenzen zu entwerfen und im täglichen Miteinander Ziele zu realisieren. Das Buch begleitet mich durch das Jahr und ist immer griffbereit. Vor wenigen Wochen habe ich mir überlegt, was mit diesen Büchern einmal geschehen wird. Ich möchte, dass mein Sohn sie bekommt und dann darüber entscheidet. Vielleicht interessiert es ihn, später einmal die Gedanken seines alten Herrn nachzulesen. Vielleicht auch nicht.


      Auch über den Tod und das, was bleibt, mache ich mir manchmal Gedanken. Was gebe ich zurück? Was hinterlasse ich? Damit sind nicht materielle Dinge gemeint. Es geht vielmehr darum, eine Lebenseinstellung, eine Vision zu hinterlassen, die vielleicht von den Angehörigen aufgenommen und weitergetragen wird. Ich würde mich freuen, wenn sich Yaris eines Tages ebenfalls sozial engagiert. Er zeigt schon jetzt großes Interesse an den Lebensumständen anderer Kinder. Er ist neugierig, fragt nach und natürlich versuchen meine Frau und ich, ihm Engagement vorzuleben.


      Yaris’ Geburt hat mich verändert. In dem Moment, in dem aus allein plötzlich zwei bzw. drei wurden, ergaben sich neue Perspektiven. Ich habe festgestellt, dass ich plötzlich nicht mehr so frei entscheiden kann, wie ich es einmal konnte. Ich handle, so gut es geht, im Sinne der Familie und die Geburt meines Sohnes, bilde ich mir ein, hat mich sensibilisiert. Es ist ein merkwürdiges Gefühl und schwierig zu beschreiben. Ein Kind macht weicher, aber gleichzeitig auch härter. Ich bin dankbar, dass ich ein »später« Vater bin, und Yaris’ Geburt kam im richtigen Augenblick. Meine Frau Tania und er haben eine Ruhe in mein Leben gebracht, die ich nicht mehr missen möchte. Sie sorgen für meine innere Balance. Gerade Tania gleicht vieles aus, was an Hektik in meinem Beruf entsteht. Es ist gut, sie an meiner Seite zu wissen. Wir leben sehr geerdet und legen Wert auf Normalität als Gegenpol zu der Exponiertheit, die mein Job zwangsläufig erzeugt.


      Wenn ich über meinen Sohn und die Zukunft meiner Familie nachdenke, spielt mein eigenes Ende dabei natürlich auch eine Rolle. Dabei bin ich mir gar nicht so sicher, ob ich ehrlich mit mir selbst umgehe. Denn eigentlich neige ich dazu, zu sagen: »Es kratzt mich nicht. Wenn meine Zeit gekommen ist, dann ist es eben so.« Aber möglicherweise bin ich dann, wenn es so weit ist, doch nicht so cool und werde zum Bettler. Um Zeit. Es gibt ja noch so viel zu tun …
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      Bild 21.: Die Kapelle auf Mallorca ist ein Ort zum Nachdenken

    

  


  
    
      


      Der 9. Ton


      [image: 125_lied_War%20ein%20Land.ai]


      Für einen kinderfreundlicheren Umgang in der Gesellschaft


      … und nun fragen Sie sich möglicherweise: »Was haben die vorangegangenen Seiten mit dem ›9. Ton‹ zu tun?« Die Erklärung dafür bzw. der Standpunkt ist natürlich subjektiv, sehr persönlich. Dafür gibt es mannigfaltige Interpretationen. Diese hier ist sogar eine ziemlich musikalische. Es geht um die Tonleiter und um die Definition, wie viele Töne sie hat. »Kinderspiel«, werden Sie sagen. »Acht, selbstverständlich!« – Die Antwort: »Falsch! Es sind neun!« Neun? Wieso und warum? Stellen Sie sich einfach ein Orchester vor, das zwar die Tonleiter beherrscht, aber nicht den neunten Ton. Was also ist der 9. Ton? Nun, der 9. Ton ist der gute Ton. Ohne ihn wären die Musiker eines Orchesters nicht in der Lage, harmonisch miteinander zu musizieren. Dieser 9. Ton steht für respektvolles Zusammenspiel, dafür, dem anderen Raum zu geben, sich entfalten zu können, sich gegenseitig zu motivieren, Experimente zu wagen und gemeinsam zu siegen. Er steht dafür, Dialoge zu entfachen, andere glücklich zu machen, sich zu öffnen, um andere zu berühren. Er steht dafür, Neugierde auf Unbekanntes zu entwickeln und den Reichtum in der Vielfalt zu erkennen, keine Angst zu haben, auf die eigene Haltung zu bauen. So zu spielen, gibt Sicherheit, schafft Vertrauen. WIR ist wichtig und nicht ICH. Nur die Summe aller Talente, die gemeinsame Anstrengung schafft Kraft, andere abzuholen, sie mitzunehmen und zu begeistern.
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      Bild 22.: So kann er aussehen, der 9. Ton

    

  


  
    
      


      Übertragen Sie diese Schlussfolgerungen einfach auf unsere Gesellschaft. Wenn wir uns entschließen würden, ähnlich vorzugehen wie ein Orchester, das den 9. Ton beherrscht, hätten wir die besten Voraussetzungen, die größte Chance, anstehende Fragen zu lösen, Perspektiven für uns und nachkommende Generationen zu erzeugen. Der 9. Ton ist der Schlüssel dazu. Hass zu besiegen und Dummheit. Dynamik und neue Konzepte zu schaffen, Stagnation zu überwinden. Er ist die Chance. Es gibt ihn, seit es uns gibt und solange es uns gibt. Der 9. Ton ist eine nie endende Herausforderung, eine Aufgabe, der wir uns stellen müssen, und es gibt dazu keine Alternative. Es macht Sinn, das so zu sehen und zu akzeptieren. Nicht, weil es hier so steht, sondern weil dieser Ton Teil unserer eigenen Existenz ist. Im Übrigen ist er gültig für alle Tonleitern dieser Welt, für jede Musik und für jeden »Musiker«. Egal, wo er herkommt, welcher Religion er angehört oder welche Hautfarbe er hat. Der 9. Ton ist der gemeinsame Nenner, den wir Menschen haben, das ideale Bindemittel in unseren Gesellschaften.


      Eigentlich sollte – ich glaube, der liebe Gott hätte nichts dagegen – der 9. Ton zum 11. Gebot werden, zu einem unüberhörbaren Imperativ. Dann würde es da heißen: »Beherrsche den 9. Ton!«

    

  


  
    
      


      Quellenverzeichnis


      Bildnachweis:


      Bild 1 © Didi Zill, Unterföhring; Bild 2 Privatarchiv Peter Maffay; Bild 3, 13, 14, 21 © Guido Frebel; Bild 12 © Norman Schreiber; Bild 4, 7, 15 © Michaela Breit; Bild 5, 8, 9, 10, 11, 16, 18, 19 © Peter Maffay Stiftung; Bild 17 © Gabriel Holom, Gäufelden; Bild 20 © Fotografia Felici, Rom; Bild 22 © by Otto Bock


      Liedzeilen:


      »Denn wenn es irgendetwas gibt, wofür es sich zu leben lohnt, ist daß man wirklich liebt«: aus »Freiheit, die ich meine«; »Wenn das Schweigen mich umgibt, wird ein Lied zum Gebet«: aus »Lieber Gott«; »Hand in hand with our love for the children of the world«: aus »Children Of The World«; »Betonköpfe verschwinden vom Winde verweht, wie Flugsand«: aus »Maffay La Cartel«; »You better listen to your tribal voice«: aus »Tribal Voice«; »Ich brauch die Erde, Luft und Licht«: aus »Der Baum des Lebens«; »Es tut gut, da zu sein«: »Der Kreis«; »Wenn ich geh, dann geht nur ein Teil von mir«: aus »So bist Du«; »War ein Land, in eine neue Zeit«: aus »War ein Land«
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